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Aus Geschichte und Kulturgeschichte

Orgeln und ihre Prospekte – 
von 1512 bis 2010 – in den Kirchen Schleswig-Holsteins

Der Komponist, Hofkapellmeister und Kammerorganist des Herzogs von 
Braunschweig und Lüneburg, Michael Praetorius [1571-1621], beschrieb 
die musikalischen Möglichkeiten der „Königin der Instrumente“ 1619 mit 
folgenden Worten: „In summa die Orgel hat und begreift alle andere In-
strumenta musica, groß und klein, … alleine in sich. Wiltu eine Trummel, 
Trummet, Posaun, Zincken, Blockflöt, Querpfeiffen, Pommern, Schalmey-
en, Doltzian, Racketten, Sordounen, Krumphörner, Geigen, Leyern etc. 
hören, so kanstu dieses alles, und noch viel andere wunderliche lieblichkei-
ten mehr in diesem künstlichem Werck haben ...“
„De organographia“. Syntagma musicum II. Wolfenbüttel 1619

Die Geschichte der Orgel seit dem 16. Jahrhundert retrospektiv
Im norddeutschen Orgelbau seit 1600 wirkte sich zunächst der Einfluss der 
fortschrittlichen niederländischen Orgelbauer aus. Deutsche Orgelbauer 
dieser Region erlangten – u. a. durch die Prägung der Hamburger Orgel-
bauerfamilie Scherer – in den nachfolgenden Generationen größte Bedeu-
tung für die Weiterentwicklung der „Königin der Instrumente“:

Jacob Scherer [†1575], Hans Scherer der Ältere [~1535-1611], Hans Sche-
rer der Jüngere [~1570/80-1631], Fritz Scherer [Anfang 17. Jh.]

Gottfried Fritzsche [1578-1638] aus Meißen, seit 1629 in Ottensen 
[Hamburg], Nachfolger von Hans Scherer d. J.

Friedrich Stellwagen [1603-1660, Hamburg/Lübeck] 1629 Geselle und 
1631 Schwiegersohn des kurfürstlich-sächsischen Hoforgelbauers Gottfried 
Fritzsche

Jochim Richborn [†1684], Hamburg, Geselle von Friedrich Stellwagen
Arp Schnitger, *Anfang Juli 1648 in Schmalenfleth/Wesermarsch, †Juli 

1719 vermutlich in Itzehoe. Beisetzung am 28. Juli 1719 in der Kirche zu 
Neuenfelde bei Hamburg. 

Mit Arp Schnitger (Werkstätten in Stade [1677] und Hamburg [1682]) 
erreichte die norddeutsche Orgelkunst – bis in das Bundesland Schleswig-
Holstein – ihren Höhepunkt im Hochbarock. Ihm ist es gelungen mit sei-
nem Werkprinzip, dem „Hamburger Prospekt“, und seiner schulebildenden 
Typisierung auch die ganzheitliche Gattung „Barockorgel“ zu schaffen. 



Mit dem Beginn der musikalischen (Wiener) Klassik verlor die Orgel ihre 
organisch gewachsene Einheit. Die bewährte mechanische Traktur, das 
Werkprinzip, die Klangfarben-Abstufungen waren passé! Der „orchestrale“ 
Orgeltyp, die Entwicklung der Röhrenpneumatik und später der „verfeiner-
ten“ Elektropneumatik beschleunigten den künstlerischen Abstieg. 

Die Rückbesinnung auf die historischen Grundlagen und Traditionen 
der Orgelbaukunst begann mit der so genannten Orgelbewegung (Orgel-
reform) im 20. Jahrhundert. Die „Orgel-Tagung Hamburg-Lübeck“ [1925] 
setzte Impulse, die den Orgelbau in den 30er Jahren in Skandinavien und 
der Schweiz, nach 1945 auch in Deutschland prägten.

Die Orgeln im norddeutschen Bundesland Schleswig-Holstein bieten 
ein variables Spektrum an optischen und klanglichen Alternativen. Die 
im vorgegebenen Rahmen dieser Publikation erfolgte punktuelle Auswahl 
der Orgeln mit ihren Prospekt-Gestaltungen, die je nach Epoche stilistisch 
unterschiedlich ausgeprägt sind, kann nur subjektiv sein. Sie steht exempla-
risch für die kulturhistorische Diversität. 

Ausgehend von der Landeshauptstadt Kiel, den weiteren kreisfreien Städ-
ten Lübeck, Flensburg und Neumünster, folgt die paritätische Berücksich-
tigung von „Orgeln und ihren Prospekten“ in 8 Kreisen in alphabetischer 
Sequenz.

Kiel – Hauptkirche St. Nikolai am Alten Markt
Dreischiffige Backsteinhalle um 1350 mit Westturm, 1878-84 außen neu-
gotisch verblendet. Ausstattung u. a. Bronzetaufe um 1344, Erzväteraltar 
um 1460, Triumphkreuz 1490. Zerstörung 1943/44, Wiederaufbau ab 
1950, Architekt: Gerhard Langmaack [*1898, Hamburg, †1986, Ahrens-
burg]. Außen Bronzegruppe „Geistkämpfer“ 1927/28 von Ernst Barlach 
[1870-1938].

1. Hauptorgel – Neubau 1965
Detlef Kleuker [1922-1988]-Orgelbau, Brackwede/Bielefeld [Auflösung 

der Firma 1991/92]. 45 Register (Reg.), 3 Manuale: Hauptwerk (HW), 
Oberwerk/Schwellwerk (OW/SW), Rückpositiv (RP) und Pedal (P), 1996-
2008 und 2010: Dispositionserweiterungen (um 7 auf 52 Register), um-
fangreiche Renovierungsarbeiten. Ausführung: Orgelbaumeister Ulrich 
Babel [*1947], Gettorf.

2. Die historische Mutin-Cavaillé-Coll-Orgel, 19. Jh.
Aristide Cavaillé-Coll [1811-1899] übergab 1898/99 seinem Werkmeister 

und Compagnon Charles Mutin [1861-1931] das Unternehmen. Dieser leite-
te das „Haus Cavaillé-Coll“ bis 1924 und verkaufte das gesamte Anwesen an 
eine Aktiengesellschaft. Sein Nachfolger wurde im April 1924 Auguste Con-
vers [1884-1976]. Die Auflösung der Firma Cavaillé-Coll erfolgte um 1931.
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Die „Kieler Nachrichten“ (KN) berichteten über den Erwerb dieser Orgel 
in ihrer Ausgabe vom 29. Oktober 2003 u. a.: „In der St. Nikolai-Kirche 
wird am Sonnabend, 1.11.03, eine historische Cavaillé-Coll-Orgel geweiht. 
… Ihre Jugend hatte die neue Orgel in der Pfarrkirche im nordfranzösi-
schen Tourcoing verbracht.“ Die neue Chororgel, im Südschiff durch die 
Straßburger Orgelbauer Daniel Kern und Jean Bernard Dietrich aufgebaut, 
ist mit 17 Stimmen disponiert und wie folgt zugeordnet: Grand Orgue/6, 
Récit expressif/8 und Pédale/3 Register, Trémolo. Sie besitzt einen vollstän-
dig erhaltenen, mechanischen, „seitenspieligen“ Spielschrank. 2004 wurde 
die Mutin-Cavaillé-Coll-Orgel zusätzlich mit dem Spieltisch der Haupt-
orgel elektrisch verbunden: Ansteuerung auf digitalem Wege über Licht-
wellenleiter-Kabel. Durch diesen Anschluss sind beide Orgeln gleichzeitig 
spielbar (Orgelbau Ulrich Babel, Gettorf). 

Kiel, 
St. Nikolai, 
der Prospekt 
der 1965 von
Detlef Kleuker
erbauten Orgel.
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Kiel – Christian-Albrechts-Universität
Gegründet 1665 durch Herzog Christian Albrecht von Schleswig-Holstein-
Gottorf [*3.2.1641, Gottorf, †6.1.1695, ebenda].

Konzert-Orgel für den Bach-Saal des Musikwissenschaftlichen Insti-
tuts der CAU – Einweihung 13.6.2008: Orgelbaumeister Gerald Woehl
[* 1940], Marburg. 32 Reg. auf HW/9, SW/10, P/13. Mechanisch „ange-
hängte Traktur“, elektrische Registertraktur. Die innovativen Qualitäten 
der Orgel hat UMD Bernhard Emmer wie folgt erläutert: „Zunächst ist 
es die Bauweise, die die klanglichen und technischen Möglichkeiten einer 
großen Orgel in einem relativ kleinen Instrument vereint. Dadurch ermög-
licht das Instrument, ein breites Repertoire stilistisch angemessen wieder-
zugeben“.

Kiel – Lutherkirche, Schillerstraße
Kirchbau 1910-1912, Architekt: Wilhelm Voigt [1857-1916], Kiel. Einwei-
hung am 12.3.1912 durch Generalsuperintendent D. Theodor Kaftan. Im 
2. Weltkrieg Zerstörung der Lutherkirche [4.4.1945]. Nur der Turm, aus 
den Trümmern aufragend, blieb stehen. 1956/57-1958: Neubau unter Ein-
beziehung des Turmes nach Plänen des Hamburger Architekten Peter Neve 
[*1906, Kiel, †1985 Hamburg]. Die Einweihung fand statt durch Bischof 
D. Wilhelm Halfmann am 9.11.1958. 13 Monate später folgte die Indienst-
stellung der Kleuker-Orgel (Opus 50) mit der gleichzeitigen Einführung 
des hauptamtlichen Kantors und Organisten (= Autor) am Sonntag, dem 
13.12.1959. 

Die Disposition der Orgel ist seit 1959 unverändert und zählt 28 Regi-
ster auf HW/8, OW/7, BW/6 und P/7. Mechanische Spiel- und Register-
traktur. Die regelmäßige Wartung und Stimmung der Kleuker-Orgel führt 
seit 1981 Rudolf Neuthor [*1933], Orgelbau Kiel, und – nach Übernahme 
der Firma – Thomas Neuthor [*1961] durch. Anfallende Reparaturen, Er-
neuerung u. a. der Schleifladen, Spieltraktur (Manuale und Pedal), anstelle 
der Brustwerk-Türen Einbau einer Schwelljalousie. 2010 u. a. komplette 
Schimmelbeseitigung, Reinigung, Nachintonation und Generalstimmung 
der 2148 Pfeifen.

Kiel – Pauluskirche, Niemannsweg
Ehemalige (erste) Marine-Garnison-Kirche in Kiel, 1878-1882 im neu-
gotischen Stil erbaut. Westturm: 72 Meter. Einweihung: 8.10.1888. 1944 
teilweise zerstört, Wiedereinweihung am 16.1.1949. Grundlegende Reno-
vierung: 1957-1960.

Die Orgel von 1985 ist ein Werk des Kieler Orgelbaumeisters Rudolf 
Neuthor. Das Instrument mit mechanischer Spiel- und elektrischer Register-
traktur verfügt über 40 Register, verteilt auf HW/12, SW/10, BW/9, P/9. 
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Lübeck – die Stadt der Backsteingotik und der Hanse 
wird geprägt von dem „Ensemble der sieben Türme“ der fünf  großen Kir-
chen der Altstadt (Teil des UNESCO-Welterbes):

Dom des Bischofs – Backsteinhallenkirche, gotische Erweiterung und 
Umbau [nach 1266, 14./15. Jh.], Doppelturmanlage.

St. Marien – Zentralbau der norddeutschen Backsteingotik [~1250-
1350], Doppeltürme im Westen, Haupt-Pfarrkirche des Rates und der Bür-
gerschaft.

St. Petri – fünfschiffige gotische Backsteinhallenkirche [13./14. Jh., er-
weitert 14./16. Jh.], Westturm. Zweite Marktkirche neben St. Marien.

St. Jakobi – gotische Backstein-Stufenhallenkirche [um 1300 vollendet]. 
Barocker Westturm [17. Jh.] mit vier Kugeln am Helmansatz, Dachreiter.

St. Aegidien – als dreischiffige Backsteinhallenkirche mit Seitenschiffen 
und Westturm im 14. Jh. entstanden. Der gotische Chor wurde vermutlich 
in der 1. Hälfte des 15. Jh. errichtet. Der „Singechor“ (Lettner) ist ein be-
deutendes Werk des Bildschnitzers Tönnies Evers d. J. [1587].

Zerstörung und Wiederaufbau
Während des alliierten Bombenangriffs auf Lübeck in der Nacht zum 
Sonntag Palmarum vom 28. auf 29. März 1942 brannten der Dom, wie 
auch St. Marien und St. Petri fast völlig aus. Die Altstadt wurde zu großen 
Teilen zerstört.

St. Jakobi und St. Aegidien wurden im März 1942 nicht zerstört. Beide 
Kirchen haben daher ihre Innenräume und Erscheinungsbilder erhalten 
können.

Lübeck – Der Dom
Der Wiederaufbau des Doms wurde 1982 mit der Wiedererrichtung der 
„Paradies“-Vorhalle abgeschlossen. Die neue Dom-Orgel mit 47 Registern 
auf drei Manualen (HW/10, RP/12, OW/13) und Pedal/12 im nördlichen 
Seitenschiff, 1970 von der renommierten Firma „Marcussen & Sohn“ aus 
Apenrade/Dänemark erbaut, entspricht in ihrem Werkprinzip dem tradier-
ten norddeutschen Orgelprospekt. Mechanische Spiel- und elektrische Re-
gistertraktur, Setzerkombinationen.

Lübeck – St. Marien 
Der Wiederaufbau begann gegen Kriegsende und wurde 1959 größtenteils 
abgeschlossen. Die Neugestaltung des Innenraumes erfolgte 1958/59 nach 
dem Entwurf des Architekten Prof. Denis Bonivier [1897-1961] aus Düs-
seldorf. 

1. Die „Große“ oder Buxtehude-Orgel von Emanuel Kemper jun. [1906-
1978] ragt nach sechsjähriger Bauzeit seit 1968 an der Westwand der Ba-
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silika auf. Fünf Manuale und Pedal mit 101 Registern: HW/18, RP/15, 
BW/14, OW/16, Kronenwerk/15, Groß P/10, Klein P/13. Mechanische 
Spiel- und elektrische Registertraktur.

2. Die „Totentanz-Orgel“ war 1955 nach Abmessungen von 1937 – von 
der Orgelbaufirma Kemper & Sohn, Lübeck – „wiederhergestellt“ worden 
und hatte wohl aus klanglichen Gründen über der Gebetskapelle im nörd-
lichen Chorumgang eine neue Ausrichtung erhalten. Diese reparaturanfäl-
lige Nachkriegsorgel wurde 1986 durch einen Neubau der Firma Führer 
aus Wilhelmshaven – an gleicher Position – ersetzt; aber der Fehler der 
Kopie nicht wiederholt! 56 Register sind den vier Manualen zugeordnet: 
HW/12, RP/12, BW/7, OW/14 und P/11. Mechanische Spiel- und duale 
Registertraktur. 

3. In der Briefkapelle von St. Marien steht seit 1948 eine Hausorgel von 
Johannes Schwarz (Ostpreußen) aus dem Jahre 1723, einmanualig mit 8 
Registern in Diskant- und Bassteilung, Tremulant und Cymbelstern.

Lübeck, St. Marien, 
die 1986 erbaute 

Führer-Orgel.
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Lübeck – St. Jakobi  
1. Die große Orgel (Westwand) 

Zwischen 1671 und 1673 führte der Hamburger Orgelbauer Jochim 
Richborn [† 1684] einen maßgeblichen Umbau durch. Dem Vorgänger-
instrument von 1466, ergänzt 1573 um ein Rückpositiv (Hans Köster), 
fügte er die flankierenden Pedaltürme und das Brustwerk hinzu. Seinen 
Orgelumbau von 1673 stattete er – auf drei Manualen und Pedal – mit 51 
Registern aus. Die grundlegende Wiederherstellung führte 1981/84 „Karl 
Schuke Berliner Orgelbauwerkstatt GmbH“ durch, die Schleifladen-Orgel 
– auf vier Manuale HW/12, RP/13, OW/14, BW/10 und P/13 – mit 62 
Registern ausgelegt, bekam wieder eine mechanische Spiel- und Register-
traktur mit zusätzlicher Setzeranlage.

2. Die Stellwagen-Orgel (Nordwand)
Friedrich Stellwagen [*1603 Halle/Saale, †1660, Lübeck]. 1634-1660: 

Orgelbauer in Lübeck. Bedeutende Umbauaufträge an den Orgeln der fünf 
Hauptkirchen. 1645: Übergreifender Pflegevertrag für eben diese Instru-
mente der Hansestadt.

Das gotische Blockwerk – hinter dem bis heute erhaltenen spätgoti-
schen Prospekt der Nordorgel – geht auf das Jahr 1467 zurück und wurde 
1636/37 von Friedrich Stellwagen zum Hauptwerk mit Schleif- und Wind-
laden umgebaut. Drei Teilwerke fügte er hinzu: RP, BW, P. Die dreima-
nualige Orgel mit Pedal erhielt 31 Register. Die Windladen und der Pfei-
fenbestand der Manuale der historischen Orgel von 1637 sind weitgehend 
erhalten geblieben. 1977/78 kam es durch die Firma Gebrüder Hillebrand, 
Altwarmbüchen/Hannover, zu einer grundlegenden Restaurierung nach 
denkmalpflegerischen Gesichtspunkten. Begleitet wurden die Arbeiten von 
einem Sachverständigenrat.

Der 31-Registerbestand (HW/8, RP/8, BW/6, P/9) mit zwei originalen 
Transmissionen (HW    P), die mechanische Spiel- und Registertraktur 
und der „Chorton“ (Ganzton höher als der heutige Kammerton) sind u. a. 
charakteristische Stilelemente der Stellwagen-Orgel von 1637.

3. Das Richborn-Positiv von 1673
Das ehemalige Positiv auf dem Lettner (Sängerempore) diente ab 1673 

dem Schülerchor des Katharineums als Continuo-Orgel. (Der Lettner 
wurde 1428 errichtet, der Abriss erfolgte 1844). Sicherungs- und Restau-
rierungsmaßnahmen des Orgelgehäuses erfolgten 1999/2000 durch Re-
staurator Matthias Seefried, Bremen. Die Rekonstruktion des Orgelwerkes 
übernahm 2002/03 Mads Kjersgaard [*1944], Orgelbaumeister und Rich-
born-Forscher, Uppsala/Schweden. Seit 2003 steht das Richborn-Positiv 
wieder in St. Jakobi.

Daten: Manualumfang: Kurze Oktave (45 Tasten), geteilte Lade, 8 Regi-
ster im „Chorton“, „mitteltönige Temperatur“. Windversorgung über zwei 
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Keilbälge, Balgaufzug mit Riemen. Alternativ elektrisches Gebläse im iso-
lierten Kasten neben dem Positiv.

Lübeck – St. Petri
Der äußere Wiederaufbau der St. Petrikirche konnte 1987 abgeschlossen 
werden und dient – ohne eigene Gemeinde – als „Kirche für die ganze 
Stadt“ mit kulturellen und kirchlichen Veranstaltungen – Kirche der 
„Dienste und Werke“.

Eine gestiftete Orgel konnte am 30.10.1992 in Gebrauch genommen wer-
den. Daten: Orgelbau Hinrich Otto Paschen [*1937], Kiel 1992. Fahrbare 
Orgel (Hauptwerk, Positiv, Pedal) mit 19 Registern. Mechanische Spiel- 
und Registertraktur.

Lübeck – St. Aegidien
1624/26 errichtete der Hamburger Orgelbauer Hans Scherer d. J. [~1570/80-
1631] vor der Westfront eine bedeutende Orgel mit 36 Registern auf HW 
(zwei Laden und zwei Manuale), RP, P. Der bis heute erhaltene „Hamburger 
Prospekt“ wurde von Michael Sommer (Fassade) und Baltzer Winne (Intar-
sien und Schnitzereien) gefertigt. Friedrich Stellwagen [1603-1660] fügte 
1648 ein Brustwerk hinzu, die Registerzahl wurde um 6 auf 42 erhöht. 
1714 reparierte Hans Hantelmann [1655-1735], langjähriger Mitarbeiter 
von Arp Schnitger [1648-1719], die Orgel. U. a. erneuerte er die Prospekt-
pfeifen in hochwertigem Zinn, welche heute noch erhalten sind. 1961: Spät-
romantischer Neubau durch Emanuel Kemper d. Ä. [1844-1933], Lübeck. 
1939/40 Umbau im Sinne der Orgelbewegung [mechanische Schleifladen-
Orgel] von Karl Kemper [1888-1956]. Der historische Orgelprospekt blieb 
bei Vater Kemper und Sohn erhalten!

1982 Neubau der Firma Johannes Klais Orgelbau Bonn, unter Einbezie-
hung der Schauseite von 1624/26! 42 Register auf drei Manualen: HW/11, 
RP/10, BW/12, P/9. Mechanische Spiel- und elektrische Registertraktur. 
Gehäuse und Prospekt-Restaurierung. 2003 u. a. Reparaturen, Einbau ei-
ner Setzeranlage. Ausführende Firma: Werkstätte für Orgelbau Mühleisen, 
Leonberg/Stuttgart.

Flensburg – St. Marien
Dreischiffige gotische Backsteinhalle des 13.-15. Jh. Neugotischer Turm 
von 1878/80 [Johannes Otzen, 1839-1911], Renaissance-Altar von Hein-
rich Ringerink [auch Ringeringk, *?, †1629].

Orgelneubau 1983 von Marcussen & Sohn, Apenrade: 41 Register auf 
HW/10, RP/9, SW/13, P/9. Mechanische Spiel- und elektrische Register-
traktur. Setzerkombination. Der barocke Prospekt von 1731/32 geht zurück 
auf den Orgelbau von Lambert Daniel Kastens – auch Carstens [~1690-
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1744] aus Itzehoe, Mitarbeiter Arp Schnitgers in Hamburg. L. D. Kastens 
gilt als bedeutendster Vertreter der Arp-Schnitger-Tradition in Schleswig-
Holstein [Orgelbauprivileg 1721], Dänemark und Norwegen [1728 königl. 
privilegierter Orgelbauer]. 

Flensburg – St. Nikolai
Gotische Backsteinhalle zwischen 1390 und 1480, mit neugotischem 
Turmaufsatz von 1877 [Johannes Otzen, 1839-1911]. Bronzetaufe [1497], 
Kanzel [1750].

Flensburg, St. Nikolai:
Zwei neue Stil-

Instrumente hinter dem 
historischen Prospekt 

von 1609.
Einweihung der Woehl-

Orgeln 2009.



Der Orgelbau in St. Nikolai: 1554 erste Erwähnung einer Orgel. 1604-
1609 Orgelneubau durch den dänischen Hoforgelbauer Nicolaus Maaß 
[*um 1550, †1615 in Kopenhagen], 38 Register auf HW, RP, BW, P. Zeit-
gleich entstand der 15 Meter hohe und 7 Meter breite farbige Orgel-Pro-
spekt von dem renommierten Flensburger Bildschnitzer Heinrich Ringe-
rink [*?, †1629 in Kopenhagen]. – Die damalige Bemalung wurde durch 
die Werkstatt der Brüder Marten und Govert van Achten durchgeführt. 
Die Rekonstruktion der originalen Farbfassung in aufwändiger Detailar-
beit und die Restaurierung des Orgelgehäuses begann 1997 und konnte von 
der Restauratorin Heike Binger 2004 vollendet werden.

1650-1694: Instandsetzungen. 1707-1709: Barocker Umbau durch Arp 
Schnitger [1648-1719], Dispositionserweiterung um 4 auf 42 Register: 
HW, RP, BW, P. 1747: Orgelpflegeverträge mit Johann Dietrich Busch 
[1700-1753], Itzehoe. Vermutlich ab 1753 Übernahme durch seinen Sohn 
Johann Daniel Busch [1735-1787], ebd. 1825: Reparaturen durch die Firma 
Marcussen & Reuter.

Jürgen Marcussen [1781-1860] gründete die Orgelwerkstatt 1816 in Sa-
trup. Im gleichen Jahr wurde Andreas Reuter [1798-1847] aus Havetoft sein 
Mitarbeiter und ab 1825 sein Kompagnon: „Marcussen & Reuter“. 1830 
Verlegung des Unternehmens nach Apenrade. 1848 wird Jürgen Andreas 
Marcussen [1816-1900], Sohn des Gründers, Mitinhaber: „Marcussen & 
Sohn“. Leitung des Familienunternehmens seit 2002: Claudia Zacharias-
sen.

1831-1879: Pflege der Orgel durch Marcussen & Reuter/Marcussen & 
Sohn bis zum Umbau. 1922: Sauer-Orgel, Frankfurt/Oder. 1958 Umbau 
durch Kemper & Sohn, Lübeck. 1997-2009: Neukonzeption: Gerald Woehl 
[*1940], Marburg. Hinter dem historischen Prospekt stehen zwei Stil-In-
strumente: ein an dem Klangideal der Barock-Orgel orientiertes Werk nach 
der Disposition Arp Schnitgers von 1709 (42 Reg., HW/12, RP/10, BW/10, 
P/10, mechanische Spiel- und Registertraktur), dahinter das zweite, von der 
französischen Schule dominierte, symphonisch-romantische Instrument: 64 
Reg., HW/14, Pos./11, SW/13, P/15. Das Fernwerk mit 11 Registern befindet 
sich auf dem Dachboden über dem Altarraum. Mechanische Spiel- und elek-
trische Registertraktur, Setzeranlage. Der eigene freistehende Spieltisch steht 
auf der Sängerempore. Wiedereinweihung am 20.9.2009.

Neumünster – Vicelinkirche
Vicelin [*~1090/Hameln, †12.12.1154 in Neumünster], Apostel der Wagri-
er, Priesterweihe 1126, gründete 1127 das Augustiner Chorherrenstift „No-
vum monasterium“ – das „Neue Münster“. Der Kirchbau entstand bereits 
1136. 1149 wurde Vicelin Bischof von Oldenburg in Holstein. 1829-1834: 
Vicelinkirche: Klassizistischer Emporensaalbau aus gelben Backsteinen mit 
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quadratischem Westturm. Architekt: Königlich-dänischer Oberbaudirek-
tor Christian Frederik Hansen [1756-1845, Kopenhagen].

Der Orgelbau: Nach der Quellenlage fand im November 1861 in der 
Vicelinkirche die Indienststellung der „Marcussen & Sohn-Orgel“ statt. 
Dieses Werk war zugleich der 38. Neubau aus Apenrade seit 1848. Die Dis-
position ist mit 30 Registern auf II/P belegt. Die heutige 45-Register-Or-
gel [1968] der Firma Alfred Führer, Wilhelmshaven, mit HW, OW, RP, P 
wurde – im Rahmen der aufwändigen Kirchenrenovierung – durch selbiges 
Unternehmen 1997 technisch und klanglich grundlegend überholt.    

Kreis Dithmarschen – Eddelak – St. Marien
1740: Neubau der barocken Backsteinkirche (Architekt: Johann Georg 
Schott). Der hölzerne Glockenturm von 1676 steht vor dem Westgiebel.

Die Orgelbauer: 1763: Johann Daniel Busch [1735-1787], Itzehoe. Neu-
bau eines Positivs mit einem Manual. 1842: Johann Conrad Rudolf Wohli-
en [1808-1866; Altona], Neubau des Hauptwerks. Das Busch-Positiv avan-
cierte er zum Oberwerk. Der barocke Prospekt, einschl. Gehäuse, wurde 
1842 entsprechend erweitert. Der gegenwärtige Stand der St. Marien-Orgel 
[16 Register auf HW, OW, P] ist das Ergebnis der Firmen Busch, Wohlien, 
Eberhard Tolle [1905-1973], Rudolf Neuthor [*1933] und Thomas Neuthor 
[*1961] Kiel. Windlade für das Pedal (3 Reg.) 1960 neu von R. Neuthor. 
Besetzt mit Pfeifenbeständen von F. A. Mehmel, E. Tolle, R. Neuthor. 
Dispositionsveränderungen in HW und OW durch alte „Register-Sätze“ 
aus der um 1975/76 abgetragenen Meldorfer Mehmel-Orgel von 1887 der 
Stralsunder Firma Friedrich Albert Mehmel [1827-1888]. 1989: Restaurie-
rung u. a. der historischen Pfeifenbestände (R. Neuthor). 2006: Renovie-
rungsarbeiten [Th. Neuthor].

Kreis Dithmarschen – Meldorf – St. Johanniskirche
Dreischiffige Gewölbe-Basilika [Bauzeit 1250-1300]. Westturm [Neubau 
1868-1871]. Umfassende Renovierung der Kirche und Orgel – abgeschlos-
sen Ende 2009.

1977: Orgelneubau der Firma Marcussen & Sohn, Apenrade, auf der 
Westempore. Z. Zt. 42 Register, 3 Manuale (HW, OW, BW) und Pedal. 
(Vorgänger-Orgel [1887] von Friedrich Albert Mehmel [1827-1888], Stral-
sund!) Nach Informationen aus Apenrade: Der Einbau des Pedal-Registers 
Untersatz 32’ ist für „… Herbst 2010 vorgesehen …“ (= 43 Reg.).

Kreis Herzogtum Lauenburg – Ratzeburg – Der Dom
Gründer: Herzog Heinrich der Löwe [* ~1129, † 6. August 1195]. Baube-
ginn um 1160/70. Frühwerk des monumentalen Backsteinbaus der nord-
deutschen Romanik. Dreischiffige, gewölbte Pfeilerbasilika: Apsis, Chor, 

13



Querhaus, Langhaus, gotischer Westturm, daran die Südvorhalle. Vollen-
dung um 1220. – Kreuzgang, Baubeginn 1251. – 

Die Dom-Orgeln.
1. Chororgel: 13 Reg., II/P, Rieger-Orgelbau 1972 / Becker-Orgelbau 

1996. Aufstellung am südlichen Rand des Chor-Raumes.
2. Hauptorgel – vor der Westwand: 60 Register, 4 Manuale (HW, RP, 

SW, BW), Pedal. 1978: Rieger-Orgelbau/Firmenleitung Josef von Glatter-
Götz jun. [1914-1989], Schwarzach. 1993/94 technisch und klanglich er-
gänzt von Orgelbau Caspar von Glatter-Götz [*1945], Owingen.

3. Becker-Orgel im Paradies: 10 Reg. II/P. 1985: Michael Becker [*1953] 
Orgelbau. – Firmengründung 1955 von Klaus Becker [1924-2009], Kup-
fermühle/Hamburg.

System aller Domorgeln: Mechanische Spiel- und Registertraktur. 

Kreis Nordfriesland – Husum – St. Marien
1807: Abriss (Sprengung) der aus einer Kapelle [1436] entstandenen ersten 
Stadtkirche St. Marien im spätgotischen Stil. 1829-1832: Neubau St. Ma-
rien II. nach Plänen des königlich-dänischen Oberbaudirektors Christian 
Frederik Hansen [1756-1845]. Bedeutender Sakralbau aus gelbem Back-
stein des Klassizismus in Nordfriesland. – Kirchbauten nach Vorlagen Chr. 
F. Hansens in Schleswig-Holstein: Marienkirche Quickborn [1807-1809], 
Salvatorkirche Simonsberg/Husum [1829/30], St. Vicelin Neumünster 
[1829-1834]. – Umfangreiche Sanierungsmaßnahmen in St. Marien. Wie-
derindienststellung nach dem sechsten Bauabschnitt am Sonntag Palma-
rum, 28. März 2010.

1963: Orgelneubau auf der – nun verkürzten – Westempore. 31 Regi-
ster, 3 Manuale (HW, RP, BW) und Pedal von Detlef Kleuker [1922-1988] 
Orgelbau, Brackwede. 1996: Dispositionserweiterung durch ein Echowerk 
(EW) im Schwellkasten um sechs, am 19. Jh. orientierten Klangfarben, auf 
37 Register von Lothar Banzhaf Orgelbau, Husum. Das EW, ohne eigene 
Klaviatur, ist durch vier Kopplungstechniken auf allen drei Manualen und 
Pedal spielbar.

  
Kreis Nordfriesland – Garding – St. Christian und St. Bartholomäus
Kreuzförmige Backsteinkirche des 12.-13. Jh., Langhaus in der Spätgotik 
zur zweischiffigen Hallenkirche umgebaut und eingewölbt. Westturm 13. 
Jh. mit Helm von 1818. Geschnitzte Kanzel [1563], Taufe [1654], Taufdek-
kel [1732].

Der Orgel-Prospekt von 1512
Von historischer Bedeutung ist erstens die aus gotischer Zeit stammende, 

original erhaltene Vorderansicht der Orgel (HW) von 1512: symmetrische 
Gliederung des Renaissanceprospektes in fünf flach gehaltenen rechteckigen 
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Pfeifenfeldern mit kunstvoll geschnitztem Ornamentwerk. Zweitens erhielt 
das Hauptwerk um 1608 ein zusätzliches Lingual-Register (Regal 8’), Zun-
genpfeifen mit kurzen zylindrischen Bechern in einem Kasten (Schränkchen) 
mit holzvergitterten Türen über dem Spieltisch. Nach Michael Prätorius 
[1571-1621] kann diese Rarität der Gardinger St. Christian-Orgel auch mit 
dem Terminus „Regal-Werck“ bezeichnet werden (Syntagma musicum, Bd. 
II, 1619). Das Solo-Register Regal 8’ wird vom Manual des HW gespielt.

142 Jahre später erfolgte der Einbau des (Rück-) Positivs [1654]: Die barok-
ke Prospekt-Fassade ist geprägt durch drei polygonale Rundtürme (Mittel-
turm, zwei Außentürme) und zwei Pfeifenfelder mit ornamentiertem Schlei-
erwerk. Die RP-Schauseite ist zugleich eine proportionale Verkleinerung des 
HW-Gehäuses von 1512. Zwischen 1610 und 1786 fanden mehrere Repa-
raturen statt. Um 1787 wird die Disposition mit 17 Registern angegeben. 
1896/98: Renovierung des Hauptprospektes durch Architekt Voß, Kiel. 

1898: Sauer-Orgel aus Frankfurt/Oder. 1974 Restaurierung und Orgel-
neubau durch Karl Schuke [1906-1980] Berliner Orgelbauwerkstatt. Die 
19-Register-Disposition ist ausgewogen zugeordnet: HW/7, RP/7, P/5. 
Cymbelstern. Schleifladen. Mechanische Spiel- und Registertraktur. 
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Kreis Nordfriesland – Tönning – St. Laurentius
12.-17. Jh.: Langgestreckter Backsteinbau mit Tuff- und Granitresten. 
Westturm (62 Meter) mit dreifach geschweifter Barockhaube [1703/06]. 
Barockausstattung u. a. Ausmalung des hölzernen Tonnengewölbes [1704], 
Triumphkreuzgruppe [um 1500], Epitaph des Rembrandtschülers Jürgen 
Ovens [1623-1678], geschnitzter Emporenlettner [1634/35] mit Chorgitter 
und Lettner-Orgel.

Die West-Orgel
Vorgängerbauten auf der Westempore: Orgel von 1593. Orgel-Neubau-

Vertrag zwischen Jochim Richborn [†1684], Hamburg, und der Kirchen-
gemeinde Tönning vom 25.9.1681. Darin:  Dispositionsempfehlung mit 
30 Registern auf HW, RP, P. Barocker Gehäuseprospekt. Orgelabnahme 
1683 durch den Sachverständigen Johann Adam Reincken [getauft am 
10.12.1643 in Deventer, †24.11.1722 in Hamburg], Organist an St. Ka-
tharinen zu Hamburg. 1847/48 Umbau durch Marcussen & Reuter [ab 
1848 Marcussen & Sohn], Apenrade, u. a. Verlegung des RP als OW in 
das Orgelgehäuse von 1681, nun 25 Reg. HW, OW, P. 1902: Sauer-Neubau 
(pneumatisch) aus Frankfurt/Oder, 35 Reg. HW, OW/SW, P. 

1978: Neubau – unter Beibehaltung des restaurierten Gehäuseprospektes 
der Richborn-Orgel von 1681 – durch Hinrich Otto Paschen [*1937], Kiel. 
41 Reg., HW, SW, BW, P. Glockenspiel. System: Schleifladen-Tonkanzel-
len mit mechanischer Spiel- und elektrischer Registertraktur.

Die Lettner-Orgel
1739, Erbauer unbekannt, Stifter: Ratsmann Peter Tetens, Tönning. 1 

Manual, 7 Diskantregister und Pedal mit Subbass 16’. Tremulant. Koppel-
tritt. Schleifenteilung bei h/c1. Historische „Schleierwerke“ der barocken 
Orgelfront: Durchbrochenes hölzernes Schnitzwerk ober- und unterhalb 
der sieben Prospektpfeifenfelder, ferner seitliche Wangen, auch „Ohren“ ge-
nannt. Reparaturen und Renovierungsmaßnahmen u. a.: 1948 (E. Kemper, 
Lübeck), 1968 und 1992 (H. O. Paschen, Kiel). 

Kreis Nordfriesland – St. Peter-Ording – Ev. Kirche
Die Kirche St. Peter entstand im frühen 13. Jh. Mehrere Umbauten. Dach-
reiter. Hölzerner Glockenturm neben der Kirche. Ausstattung u. a.: Altar 
von 1480/1500, Triumphkreuzgruppe 1510/20, Kanzel um 1565. 

Vier Orgelneubauten: 1895 Marcussen & Sohn, Apenrade. 1953 Detlef 
Kleuker Orgelbau Brackwede. 1971 Emanuel Kemper Orgelbau, Lübeck. 
1999 Christian Lobback [*1938] Orgelbau Neuendeich/Hamburg. 37 Re-
gister auf HW, SW/ Pos., P unter Verwendung mehrerer Register (Pfeifen) 
aus den Vorgängerorgeln. Mechanische Spiel- und elektrische Registertrak-
tur. Setzeranlage. Seitenspielige Anordnung des Spieltisches.
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Kreis Nordfriesland – Pellworm – Alte Kirche St. Salvator
„Alte Kirche“ an der Westküste der Insel. Einschiffiger, romanischer Bau 
[12. Jh.]. Westturm [Ziegelbau, 13. Jh.] seit 1611 Ruine und Wahrzeichen 
der Insel. Ausstattung: Schnitzaltar 1470/80. Bronzetaufe 1475.

Arp Schnitgers Orgelneubau von 1711 (Westempore):
Reparaturen seit 1754, Umbauten von 1890/92. 1954 Bemühungen 

um eine „Rekonstruktion“. 1987-1989/90: Rekonstruktive Restaurierung 
durch die Firma Gebr. Hillebrand GmbH Orgelbau KG, Altwarmbüchen. 
Der heutige Zustand zeigt die ursprüngliche Disposition mit 24 Reg. auf 
HW/10, BW/6 und P/8. Aus dem Originalbestand von 1711 sind erhal-
ten: 8 Register, die Windladen der 3 Werke und 4 Keilbälge. 16. Reg. und 
die Klaviaturen wurden restauriert. Das große Gehäuse aus Eiche stammt 
von Arp Schnitger, die Schnitzereien sind original erhalten. Die Schauseite 
der Barock-Orgel ist sichtbar gegliedert in Brust-, Haupt- und Pedalwerk. 
Diese Gestaltung der Orgel-Schauseite ist ein charakteristisches Element 
des „Norddeutschen Prospekts“. In St. Salvator steht die einzige von Arp 
Schnitger erhaltene Orgel in Schleswig-Holstein.   

Kreis Ostholstein – Eutin – St. Michaelis
Dreischiffige gewölbte Backsteinbasilika Anfang 13. Jh., frühgotischer West-
turm. Mehrere Um- und Anbauten im 14./15. Jh., Ausstattung u. a.: Marien-
leuchter [1322], Bronzetaufe [1511], Kanzel [1650], Epitaphe [15./16. Jh.].

Den sechsten Orgelneuauftrag, einschl. eines Truhenpositivs [1967, 3 
Reg.] – seit der Ersterwähnung einer Orgel von 1376 in der St. Michaelis-
kirche zu Eutin– erhielt 1985 die Metzler Orgelbau AG, Dietikon/Schweiz. 
Standort der Orgel auf der umgestalteten Westempore des Hauptschiffs. 
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Einweihung der Metzler-Orgel: 16.8.1987. 35 Reg. auf HW, RP, BW, P. 
Cymbelstern. Mechanische Spiel- und Registertraktur. Prospekt-Schleier-
bretter aus Eichenholz der Firma Schibig, Steinen/Schweiz.

Kreis Plön – Klausdorf/Schwentinental – Philippus-Kirche
Die Ev. Kirchengemeinde, seit 1962 selbständig, erhielt 1963 ihre Philip-
pus-Kirche. Zur „Ausstattung“ gehörte, als Übergangslösung, eine Serien-
Kleinorgel der Firma Walcker, Ludwigsburg – in Billigbauweise produziert, 
die sich rasant ihrem Ende näherte. 2002: Auftragserteilung an die Orgel-
baufirma Ulrich Babel [*1947], Gettorf. Die Vorgabe: Die Platzkapazität 
der Empore durch den Neubau nicht zu verringern. Einweihung: Oster-
sonntag, 20.4.2003. Disposition der Babel-Orgel: 17 Register auf HW, SW 
und P, mechanische Spiel- und Registertraktur. Die Abbildung dokumen-
tiert die künstlerisch sakrale Komponente der Prospekt-Struktur und spie-
gelt zugleich das positive Ergebnis (Platzkapazität) wider.

Kreis Rendsburg-Eckernförde – Nortorf – St. Martin
Um 1150 erste schriftliche Erwähnung einer Feldsteinkirche. 1678 Bau des 
Westturmes. 1872/73 Abriss des instabilen Kirchenschiffes; der Turm blieb 
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erhalten. Anbau der Kirche im gotischen Stil, dreischiffig und kreuzförmig. 
Einweihung: 15.10.1873. Mehrere Renovierungen bis 2001. Die Indienst-
stellung der Orgel – als Opus 100 aus dem Hause Marcussen & Sohn, 
Apenrade – fand statt am 2. Sonntag im Advent, 5. Dezember 1875. (Zwei 
Vorgänger-Instrumente werden „datiert“ um 1730 und 1818). Nach der 
Quellenlage war die Jubiläums-Orgel für St. Martin zu Nortorf disponiert 
mit 26 Registern auf HW, SW, P. Zur Einweihung [1875] verfasste der 
Nortorfer Stadt-Poet Franz Bockel einen bewegenden 9strophigen Hymnus 
„Wenn der Orgel heiliges Getön …“ und leitet in der 7. Strophe über vom 
„Reich der Geister“ zu „Marcussen! So heißt des Werkes Meister …“.

Nach mehreren Reparaturen erfolgte 1980 eine grundlegende Renovie-
rung und Dispositionserweiterung durch die Firma Emil Hammer/Hanno-
ver. Übernommen wurden Pfeifenbestände von acht Stimmen [1875]. Die 
Disposition für das HW, SW, P ist auf 35 Register erweitert worden. Das 
System seit 1875: Mechanische Spiel- und Registertraktur.

Kreis Rendsburg-Eckernförde – Rendsburg – Christkirche
1695-1700 Errichtung der Garnisonkirche am Paradeplatz. Kreuzförmiger 
Backsteinbau überwölbt von einer Holztonne. Vollständig von einer Em-
pore umschlossener Innenraum. Bekrönung des West-Glockenturms mit 
einer Zwiebelhaube (Laternenaufsatz). Barocke Ausstattung: Altar, Kanzel, 
Taufe, Logen. 

1714-1716: Erste Christkirchen-Orgel erbaut von Arp Schnitger mit 29 
Registern auf HW, BW, P. Groß war die Menge der wechselhaften Repara-
turen, Umbauten, Klangverbesserungsversuche etc., die der Orgel im Laufe 
der Zeit widerfahren sind! 1973 erfolgte ein Neubau durch die Karl Schuke 
Berliner Orgelwerkstatt: Vier Manuale (HW, Unterpositiv, SW, BW) und 
Pedal. Disponiert mit 51 Reg. unter Verwendung des restaurierten Pfeifen-
bestandes von 1716 (Arp Schnitger) und 1879 (Marcussen & Sohn). Wie-
derherstellung des historischen Schnitger-Gehäuses und seiner Schauseite. 
Mechanische Spiel- und elektrische Registertraktur. Setzeranlage [2003].

Kreis Steinburg – Itzehoe – St. Laurentii
Die mittelalterliche Klosterkirche wurde bei dem Stadtbrand [1657] – wäh-
rend der schwedischen Belagerung – zerstört „und des Orgelwerkes [1562] 
beraubt“. 1716-1718: Neubau als dreischiffige barocke Saalkirche mit einem 
weit gespannten Holztonnengewölbe. Der Westturm erhielt seine jetzige 
Form und Höhe während der Umgestaltung von 1894-1896 nach den Plä-
nen des Architekten Johannes Otzen [1839-1911]. Ausstattung u. a.: Altar-
aufbau [1661], geschnitzte Kanzel [1661/1715/18]. 

1718-1719/20 Orgelneubau durch Arp Schnitger [* Juli 1648, † Juli 
1719]. Er starb vor ihrer Vollendung. Lambert Daniel Kastens [auch Car-
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stens genannt, 1690-1744], Meistergeselle Arp Schnitgers, führte den Bau 
zu Ende. Ein Jahr nach A. Schnitgers Tod wurde die Orgel vom St. Nico-
lai-Organisten zu Hamburg, Vincent Lübeck [1654-1740] am 7.8.1720 ab-
genommen. Die Disposition von 1719/20 zählt 43 Register auf HW, OW, 
BW, P. Arp Schnitgers letzter Orgelbau weicht in der Prospektgestaltung 
von den typischen Stilgepflogenheiten ab: Gesamtgehäuse (ohne RP), prä-
gender Vorsprung der seitlichen Pedaltürme stark reduziert, Aufgliederung 
der Gesamtfassade in einen fünfteiligen Prospekt, seitliche Wangen und 
Füllungen zeigen geschnitzte Ornamente.

Der „Lebenslauf“ auch dieser Orgel beinhaltet die bereits mehrfach auf-
gezeichneten Parallelen über die weitere Pflege und Entwicklung ursprüng-
lich historischer Orgeln im 18., 19., und 20. Jh. (u. a. Itzehoe, Apenrade, 
Frankfurt/O.). Umbau und Erweiterung durch Orgelbau Franz Grollmann, 
Hamburg [1976]: 45 Reg. vier Manuale und Pedal. 2000 Wiederherstel-
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lung der „sprechenden“ Prospektpfeifen, Principal 16’ (P) und Principal 8’ 
(HW) – stumm seit W. Sauers Eingriff von 1905 – durch Heinz Hoffmann 
[*1935], Orgelbau, Hamburg. 

Kreis Schleswig-Flensburg – Schleswig – St. Petri Dom
Der St. Petri-Dom aus der ersten Hälfte des 12. Jh. wurde – als flach gedeck-
te romanische Basilika – in Etappen bis um 1500 zur gewölbten gotischen 
Halle erweitert. Ein Zeugnis aus der romanischen Zeit ist das Petri-Portal. 
Der 112m hohe Turm in seiner neogotischen Form wurde von 1888-1894 
errichtet. Ausstattung u. a.: Dreikönigsgruppe [1300]. Schnitzaltar [~1514-
1521] von Hans Brüggemann [*~1480 †~1540] für die Klosterkirche von 
Bordesholm, seit 1666 als Hochaltar [zweiflügeliger Klappaltar] im Dom 
zu Schleswig. 

1963: Neubau der Marcussen-Orgel mit 51 Registern auf HW, RP, BW, 
P; Prospekt von 1701. Anfang 2009 erhielt die Karl Schuke Berliner Or-
gelbauwerkstatt den Auftrag, gemäß eines detaillierten Umbaukonzeptes, 
die Marcussen-Orgel von 1963 grundlegend zu restaurieren, ferner u. a. 
erforderliche Veränderungen und Erweiterungen durchzuführen. Die we-
sentlichen Eigenschaften der neobarocken Marcussen-Orgel [1963] sollten 
dabei aber erhalten bleiben. Einen besonderen Akzent setzte die Neubau-
Ergänzung des Schwellwerks (4. Manual) mit 14 Stimmen. Diese Werk- 
und Dispositionserweiterung ermöglicht nun eine optimale Wiedergabe 
der Orgelmusik des 19. Jh. Die neue Marcussen-Orgel ist mit 65 Registern 
disponiert: HW/11, RP/12, SW/14, BW/14, P/14. Cymbelstern (neu). Me-
chanische Spiel- und elektrische Registertraktur. Setzeranlage; Abb. siehe 
Titelseite.

Die Einweihung der „Großen Domorgel“ [2010 Schuke, Berlin/1963 
Marcussen, Apenrade] fand  statt am Sonntag, 4. Juli 2010.    

Im Schumann-Jahr 2010:
„Gehst du an einer Kirche vorbei und hörst Orgel darin spielen, so gehe 
hinein und höre zu. Wird es dir gar so wohl, dich selbst auf die Orgelbank 
setzen zu dürfen, so versuche deine kleinen Finger und staune vor dieser 
Allgewalt der Musik“ – so schrieb Robert Schumann [1810-1856] in den 
„Musikalischen Haus- und Lebensregeln“ [gedruckt Leipzig 1850].

231 Jahre trennen Michael Praetorius’ und Robert Schumanns Aussagen, 
aber beide Zitate bekunden und rühmen die Vielfalt des Orgelklanges, die 
der Orgel schon früh den Rang einer „Königin der Instrumente“ verliehen 
hat – gerade und im Besonderen in den Kirchen Schleswig-Holsteins.

Cordt-Wilhelm Hegerfeldt
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Berichte und Mitteilungen

Laudatio des Vorsitzenden der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
anlässlich der Vergabe des Preises der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte 2010 
an Herrn Martin Johannes Schröter am 3. Juli 2010

Sehr geehrte Damen und Herren,
durch die großzügige Zuwendung der Brunswiker Stiftung können wir 
auch in diesem Jahr den Preis der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte verleihen. Es hat fünf Bewerbungen gegeben, und zwar eine 
Magisterarbeit und vier  Dissertationen. Bis auf eine Arbeit sind die Bewer-
berschriften noch nicht veröffentlicht. Nach genauer Prüfung und reiflicher 
Überlegung ist die Entscheidung gefallen: Der Preis unserer Gesellschaft 
geht dieses Jahr an Herrn Martin Johannes Schröter aus Hamburg für seine 
noch unveröffentlichte Doktorarbeit „Das Kloster Reinfeld“.

Herr Martin Johannes Schröter, der heute in Hamburg lebt, hat sich nach 
einem Studium der Geschichte, Lateinischen Philologie, Pädagogik und 
Philosophie an der Westfälischen Wilhelms-Universität, Münster, nach 
seinem Magister- und Staatsexamen für das Lehramt an höheren Schulen 
für den Schuldienst entschieden. Nach Stationen in Sassnitz und Erfurt 
kam er 2005 an das Walddörfer-Gymnasium in Hamburg, wo er heute als 
Studienrat tätig ist.

Seine bei Prof. Dr. Johanek in Münster begonnene und schließlich 2009 
von der Universität Münster angenommene Dissertation über das Kloster 
Reinfeld konnte Herr Schröter berufsbedingt nicht in der erwünschten Zü-
gigkeit bearbeiten und verfassen. Er ist aber über Jahre seinem Thema treu 
geblieben, und schließlich half ihm ein Sabbatjahr, die wesentlichen Schrit-
te zur Fertigstellung der Arbeit einzuleiten. Die Geschichte des Zisterzi-
enserklosters zwischen Lübeck und Hamburg war schon länger ein Deside-
rat der Forschung. Zum Glück nimmt in der letzten Zeit das Interesse an 
der Klostergeschichte des Landes wieder zu, nachdem es seit den Arbeiten 
von Heuer über Reinbek und Grabkowsky über Cismar recht ruhig ge-
worden war – die eben in unseren „Quellen und Forschungen“ erschienene 
Arbeit von Johannes Rosenplänter über das Kloster Preetz ist dafür ebenso 
beredtes Zeugnis wie das gerade am Regionalgeschichtlichen Lehrstuhl von 



Herrn Prof. Auge Gestalt annehmende Klosterbuch für Schleswig-Holstein 
und Hamburg. Herr Schröter hat in seiner Arbeit die Gründung und Wirk-
samkeit des Klosters auf der Grenze zwischen geistlichem und weltlichem 
Leben, die geistlichen Reflexionen seines Abtes Friedrich, die Wirtschaft 
mit Landerwerb, Abgaben, Landwirtschaft und Lüneburger Salinengut be-
schrieben und analysiert, sowie schließlich die Schicksale des Klosters in 
der Reformationszeit ebenso dargestellt wie die Auflösung des Klosters und 
seine schließliche Säkularisierung 1582.

Das Quellenmaterial zu dieser Darstellung ist – entsprechend der Aus-
dehnung des Besitzkomplexes dieses Klosters – weit, sehr weit gestreut und 
bietet trotz der vorliegenden fundierten Arbeit weitere Möglichkeiten der 
Bearbeitung. 

Gleichwohl stellt die vorgelegte Untersuchung eine historische Arbeit 
von so hoher Qualität dar, dass sich unsere Auswahlkommission, für deren 
Mühe ich mich an dieser Stelle bedanken möchte, dafür entschieden hat, 
unseren diesjährigen Preis der Arbeit von Herrn Schröter zuzuerkennen. 
Dass Herr Schröter seit 1990 Mitglied im Verein für katholische Kirchen-
geschichte in Hamburg und Schleswig-Holstein und seit 1996 der Gesell-
schaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte ist, zeigt auch, dass er be-
reit ist, die Geschichtsforschung im Lande aktiv weiter zu unterstützen, 
hat aber für seine Auswahl bei der Suche nach dem Träger des Preises der 
Geschichtsgesellschaft keinen Ausschlag gegeben. Wir hoffen, die Arbeit in 
unseren „Quellen und Forschungen“ veröffentlichen zu können und wür-
den uns freuen, wenn wir den Preisträger, dem ich an dieser Stelle herzlich 
gratulieren möchte, stärker in unsere Arbeit einbinden könnten.

Auch im nächsten Jahr wird wieder der Preis der Gesellschaft für Schles-
wig-Holsteinische Geschichte vergeben werden, er ist bereits öffentlich aus-
geschrieben.
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Stätten einer gemeinsamen Erinnerungskultur
Historische Gräber von 1848/51 und 1864 
zwischen Nord- und Ostsee

Der Kirchhof von Brodersby nahe der Schlei ist ein stimmungsvoller, im-
mer wieder gern aufgesuchter Ort. Auf dem gepflegten Begräbnisplatz des 
kleinen Kirchdorfes lesen wir auf einem gusseisernen Kreuz in der dänisch-
deutschen Grabanlage den Namen des  Unteroffiziers im 7. Brandenburgi-
schen Infanterie-Regiment Nr. 60 aus dem Landkreis Märkisch-Oderland: 
Leberecht Lange.  Nicht ohne Bedacht werden ihm seine Eltern bei der 
Taufe diesen Namen gegeben haben, doch ihr darin enthaltener Wunsch 
ging nicht in Erfüllung. Ihr Sohn starb im Alter von 20 Jahren, der preu-
ßische Unteroffizier Lebrecht Lange fiel im Gefecht bei Missunde am 2. 
Februar 1864.

Das Grab des jungen Soldaten Lebrecht Lange liegt fern seiner branden-
burgischen Heimat. Auch wenn in unserer Zeit niemand mehr um diesen 
jungen Mann trauert, so ist sein Grab wie die gesamte Begräbnisstätte noch 
heute ein Ort des Nachdenkens und der Erinnerung. 

Das Grab auf dem Friedhof an der Kirche in Brodersby gehört zu den 
ca. 150 Grabstätten, die zwischen Nord- und Ostsee, zwischen Elbe und 
Königsau heute noch an die beiden dänisch-deutschen Auseinandersetzun-
gen, die schleswig-holsteinische Erhebung von 1848/51 und den dänisch-
deutschen Krieg von 1864 erinnern. Es sind Gräber dänischer, österreichi-
scher, deutscher, schleswig-holsteinischer Soldaten, die in den Gefechten 
und Kämpfen jener Jahre gefallen sind. Die Zahl der in diesen Gräbern 
ruhenden Gefallenen beträgt über 3500.

Diese Kriegsgräber liegen häufig in der Nähe jener Plätze, wo einst die 
tödliche Kugel den Soldaten traf, der Soldat nach Bajonettstich oder Kol-
benhieb tot aufgefunden wurde oder das Lazarett, in dem Verwundete star-
ben, seinen Standort hatte. Die Gräber liegen am Rande eines Feldes, fernab 
eines Weges, in der Nähe kleinerer Waldstücke, unmittelbar am Straßen-
rand, auf Wiesen, Koppeln, kirchlichen oder kommunalen Friedhöfen. Es 
sind Einzelgräber oder auch Sammelgräber, in denen Soldaten beider Seiten 
gemeinsam eine letzte Ruhestätte fanden.

Aus seuchenhygienischen Gründen mussten die Toten seinerzeit schnell 
bestattet werden, und meist entledigte man sie auch zuvor ihrer Waffen, 
ihrer Bekleidung und ihres Schuhwerks. Ein Totenkult nach christlichem 
Ritus war nur bei Bestattungen auf (kirchlichen) Friedhöfen möglich, er 
beschränkte sich dann meist auf eine kurze Predigt des örtlichen Pfarrers 
oder – falls anwesend – eines Militärgeistlichen. Eine Identifizierung der 
Toten fand nicht statt, auch Gräberkataster wurden nicht angelegt, denn in 
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den Heeren der damaligen Zeit gab es noch keine entsprechenden organi-
satorischen Einheiten oder Dienststellen. Häufig erhielten jedoch Offiziere, 
kenntlich an der aufwendiger gestalteten Uniform und den Rangabzeichen, 
nach den damaligen Standesstrukturen ein Einzelgrab mit (späterer) Na-
mensnennung auf einem Grabzeichen.

Diese Kriegsgräber sind inzwischen über ihre ursprüngliche Bestimmung 
hinaus zu historischen Stätten geworden. Sie erinnern zugleich an die ge-
schichtliche Verklammerung Österreichs und Dänemarks in der Frage um 
einen deutschen Nationalstaat. Der Schicksalsteppich der deutschen Ge-
schichte bezog einst auch diese Staaten ein.

Schleswig. 
Alter Garnisonsfriedhof, 

Österreicher-Kapelle



Seit 1840 bewegte das Schicksal Schleswig-Holsteins die Gemüter in al-
len deutschen Landen in zunehmendem Maße. Die Elbherzogtümer, wie 
das Land zwischen Nord- und Ostsee damals vielfach genannt wurde, wa-
ren mit Dänemark in einer Personalunion verbunden und Teil des däni-
schen Gesamtstaates. Die Herzogtümer Holstein und Lauenburg gehörten 
zu dem auf dem Wiener Kongress von 1815 gebildeten Deutschen Bund, 
der von der Nordsee bis zur Adria reichte, nicht jedoch das teilweise ge-
mischtsprachige Herzogtum Schleswig. Österreich war in seinen deutschen 
Teilen Mitglied des Deutschen Bundes ebenso wie Preußen, mit dem es in 
der Führungsfunktion konkurrierte. 

Die verworrenen Verhältnisse um Schleswig-Holstein waren durch Un-
stimmigkeiten staats- und verfassungsrechtlicher Art sowie durch erbrecht-

Beisetzung von 60 österreichischen und dänischen Soldaten aus dem Gefecht 
bei Oeversee auf dem Alten Friedhof in Flensburg. 
Zeichnung aus The Illustrated London News vom 5. März 1864.
Hinten rechts der Idstedt-Löwe, hinten links die Bundsen-Kapelle
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liche Regelungen zu einem „gordischen Knoten“ verschlungen. Die krie-
gerischen Auseinandersetzungen der Jahre 1848 bis 1851 brachten keine 
Entscheidung, zusätzlich erschwerten die im Zweiten Londoner Protokoll 
vom 1852 festgelegten internationalen Regelungen Lösungsmöglichkeiten. 
Es gab kein Rezept europäischer Staatskunst, dieses Geflecht ohne das Risi-
ko eines Konfliktes zu einem für alle tragbaren Ergebnis zu führen.

Der dänisch-deutsche Krieg von 1864 hätte nach menschlicher Vorstel-
lung gar nicht lange dauern dürfen, standen doch auf der einen Seite die 
beiden deutschen Großmächte Österreich und Preußen mit ihren starken 
Armeen, ihnen gegenüber ein kleines Land, das zudem noch waffentech-
nisch keineswegs auf dem neuesten Stand war. Der mit etwa 40.000 Mann 
und 104 Feldgeschützen zahlenmäßig weit unterlegenen dänischen Armee 
stellten die beiden Alliierten drei Armeekorps mit ca. 66.000 Mann und 
158 Geschützen entgegen.

Der Weg der Kampfhandlungen jener Jahre lässt sich bis in die heutige Zeit 
durch eine nicht unerhebliche Anzahl von Kriegsgräbern und Denkmälern 
nachvollziehen. Der Krieg von 1864 war in den ersten Wochen ein Winter-
feldzug, für den die Soldaten nicht oder nur unzureichend ausgerüstet waren. 
Zeitweise herrschten Temperaturen bis minus 24°C. Die Knicks waren mit 
glasharten Schneehauben überzogen und die Wege spiegelglatt. Wer von den 
Verwundeten nicht rechtzeitig geborgen werden konnte, erfror in der großen 
Kälte. So wurden z.B. einige Tage nach den Kämpfen vom 2./3. Februar 
1864 bei Jagel zwölf österreichische Soldaten erfroren aufgefunden und in 
einem gemeinsamen Grab bestattet. Das Sammelgrab am Eichenweg in Jagel 
wurde im Jahr 2006 in enger Zusammenarbeit zwischen dem Amt Haddeby, 
der Gemeinde Jagel und dem Österreichischen Schwarzen Kreuz mit Mitteln 
der Steiermärkischen Landesregierung in Graz in Stand gesetzt.

In den Jahrzehnten nach dem Krieg von 1864 bis in unsere Tage wurden 
die Grabstätten von verschiedenen Organisationen, (Heimat-)Vereinen und 
Kirchengemeinden, aber auch von Einzelpersonen getreulich und meist 
ohne Entgelt gepflegt. Bis 1914 sorgte auch das preußische Militär in Ver-
bindung mit den politischen und örtlichen Kirchengemeinden sowie den 
Veteranenverbänden und Kriegervereinen für die Pflege der Kriegsgräber. 
Außerdem zahlte das Kaiserreich Österreich und in seiner Nachfolge die 
Republik Österreich bis Mitte der 1930er kleinere Geldbeträge an örtliche 
Betreuer österreichischer Grabanlagen.

Die Grabzeichen waren nach dem Zeitgeschmack vielfach einfache gus-
seiserne Kreuze mit entsprechender Einfassung. Eine große Zahl dieser 
Grabzeichen ist während des 1. und 2. Weltkrieges im Rahmen von Ma-
terialsammlungen durch Grabzeichen aus anderem Material (Feldsteine) 
ersetzt worden. Vereinzelte ikonographische Elemente auf den Grabzeichen 
beschränken sich auf  traditionelle christliche Motive.
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Eine systematische Erfassung aller Kriegsgräber von 1848/50 und 1864 
fand über Jahrzehnte weder von deutscher noch dänischer Seite nicht statt. 
Eine erste regional begrenzte Übersicht erschien 1865 in Berlin mit dem 
„Wegweiser in und um die Düppler Schanzen sowie Aufzeichnung sämmt-
licher Grabstätten der im Krieg 1864 Gefallenen“, 1890 folgte eine Schrift 
über die „Krieger-Gräber und Denksteine auf Sundewitt und Alsen“. 1940 
erschien dann das Buch von Hector Boeck über „Danske Mindesmærker 
og Krigergrave i Sønderjylland fra Krigene 1813, 1848-50 og 1864“, des-
sen Darstellungen in erweiterter Form Eingang fanden in das dreibändige 
Werk „Tøjhusmuseets Bog om Treaarskrigen 1848-49-50“, so dass damit 
erstmals eine national bestimmte, regional und zeitlich begrenzte Übersicht 
für einen Teil der Kriegsgräber der Jahre 1848/51 und 1864 vorlag. In den 
Jahren 1980 - 1990 gab dann der Verfasser in Verbindung u. a. mit der Id-
stedt-Stiftung, dem Bund Deutscher Nordschleswiger und dem Volksbund 
Deutsche Kriegsgäberfürsorge, Landesverband Schleswig-Holstein fünf re-
gional begrenzte Schriften über die Kriegsgräber von 1848/51 und 1864 
als „historische Wanderführer“ mit dem Ziel heraus, die Grabstätten als 
Teil einer Geschichtslandschaft für interessierte Einwohner, Touristen und 
Heimatforscher zu erschließen.

In den Jahren 2000 und 2001 wurden mit finanzieller Unterstützung des 
Landes Schleswig-Holstein von Heyo Wulf und dem Verfasser sämtliche 
Grabanlagen der beiden dänisch-deutschen Kriege von 1848/51 und 1864 
zwischen dänisch-deutscher Grenze im Norden und der Elbe im Süden 
aufgesucht, verzeichnet und fotografiert. Die daraus entstandene Doku-
mentation war die Grundlage für das 2004 erschienene Verzeichnis „Däni-
sche, deutsche und österreichische Kriegsgräber von 1848/51 und 1864 in 
Schleswig-Holstein“, untergliedert nach Kreisen, Gemeinden und Orten. 
Erstmalig lag damit ein Verzeichnis aller historischen Kriegsgräber im Land 
Schleswig-Holstein mit Beschreibungen und Lagehinweisen vor.

Mit dem Jahreswechsel 2003/2004 ging  die Koordinierung in der Be-
treuung der historischen Kriegsgräber vom Schleswig-Holsteinischen Hei-
matbund, der diese Aufgabe in den Jahren nach dem 2. Weltkrieg angenom-
men, jedoch nicht immer mit der erforderlichen Intensität wahrgenommen 
hatte, auf den Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Landesverband 
Schleswig-Holstein, über, der seit Ende der 1980er Jahre auch diese Aufga-
be zu seinen satzungsmäßigen Zwecken zählt. Er berief im Jahre 2004 ei-
nen dem Landesvorstand zugehörenden (ehrenamtlichen) Beauftragten für 
die Inlands- und Historischen Kriegsgräber. Bei der Betreuung und Pflege 
der Historischen Kriegsgräber arbeitet der Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge eng mit den Beauftragten der dänischen und österreichischen 
Kriegsgräber-Organisationen zusammen.

In Dänemark ist die Kriegsgräberfürsorge eine staatlich wahrgenommene 
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Aufgabe. Sie gehört zum Geschäftsbereich des Verteidigungsministeriums 
(Forsvarsministeriets Krigergravtilsyn), ist dem Verteidigungskommando 
(Forsvarskommando) in Vedbæk zugeordnet und wird traditionsgemäß 
von einem pensionerten Oberst geleitet. Betreut werden ca. 500 dänische 
Kriegsgräber und -denkmäler im In- und Ausland, von denen der größte 
Anteil im Königreich selbst und in Norddeutschland liegt. Für die däni-
schen Kriegsgräber in Schleswig-Holstein hat das Verteidigungskommando 
3 ehrenamtliche Beauftragte bestellt, und zwar für die Bereiche Flensburg 
und Umgebung, Südschleswig–Ost und Südschleswig-West.

Die deutschen historischen Kriegsgräber  von 1848/51 und 1864 in 
Nordschleswig betreut seit 1980 ein Angehöriger der deutschen Volksgrup-
pe in Nordschleswig als Beauftragter des Volksbundes Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge, Landesverband Schleswig-Holstein. In Abstimmung mit den 
dänischen Kirchengemeinden und dem Beauftragten des Österreichischen 
Schwarzen Kreuzes werden die jährlichen Maßnahmen festgelegt.

In Österreich wird die Kriegsgräberfürsorge – wie in Deutschland – von 
einer privatrechtlichen Organisation, dem 1919 gegründeten Österreichi-
schen Schwarzen Kreuz,  wahrgenommen. Es bemüht sich auch um die 
Pflege der historischen Anlagen im Ausland und hat für die österreichischen 
Kriegsgräber von 1864 in Deutschland und Dänemark im Jahre 2000 einen 

Flensburg, Alter Friedhof, 
Grabmal (polierter Stein 

mit Marmorplatte) auf 
dem Sammelgrab für 
ca. 60 im Gefecht bei 

Oeversee am 6. Februar 
1864 verwundete und in 

Flensburger Lazaretten 
verstorbene österreichische 

Soldaten



Gemeinde Stolk, 
Ortsteil Helligbek, 

Grab für den am 
6. Februar 1864 

getöteten österreichi-
schen Wachtmeister 

Strohmeyr im Garten 
eines Bauernhofes

 Das Grab 
wird seit mehreren 

Jahrzehnten von der 
Eigentümer-Fami-
lie des Bauernhofes 

unentgeltlich gepflegt

ehrenamtlich tätigen Beauftragten bestellt. In Schleswig-Holstein sind 27 
und in Dänemark 7 österreichische Einzel- und Sammelgräber von 1864 
vorhanden, in denen ca. 1.500 Tote ruhen.

Während die  Kriegsgräber von 1848/51 und 1864 im Königreich Däne-
mark nach dänischem Recht in ihrem Bestand geschützt sind, fallen sie in 
Deutschland nicht unter das  Kriegsgräbergesetz (Gesetz über die Erhaltung 
der Gräber der Opfer von Krieg und Gewaltherrschaft – Neufassung vom 
29. 01. 1993). Ein dauerndes Ruherecht also, wie es für die Kriegsgräber des 
1. und 2. Weltkrieges in Deutschland verbrieft ist, gilt für die Historischen 
Kriegsgräber nicht. Für sie wird damit auch nicht die sog. Kriegsgräber-
Pauschale aus Bundesmitteln gezahlt.

Dass allerdings ein entsprechender Schutz auch für die Gräber von 
1848/51 und 1864 dringend notwendig ist, zeigten mehrere Vorkommnisse 
der jüngsten Zeit. Weil das dänisch-österreichische Sammelgrab für über 
50 Gefallene des Krieges von 1864 im Vorgarten den neuen Hauseigen-
tümer störte, musste es nach über 130 Jahren „verlegt“ werden; weil das 
dänisch-österreichische Massengrab dem Restaurantbesitzer bei der Neuge-
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staltung des Parkplatzes „im Wege war“, sollte es verschwinden – es konnte 
verhindert werden, weil er nicht der  Grundstückseigentümer war. 

Da das Land Schleswig-Holstein eine gesetzliche Regelung für den 
Schutz der Historischen Kriegsgräber nicht schaffen wollte, begann das Ar-
chäologische Landesamt Schleswig-Holstein aufgrund jener Vorkommnisse 
im Jahre 2008, die historischen Kriegsgräber von 1848/51 und 1864 in 
Einzelverfahren unter Denkmalschutz zu stellen und somit vor Beseitigung 
oder Zerstörung zu sichern. Die Verfahren sind nahezu abgeschlossen.

In den letzten Jahren blieben die Gräber der in den beiden dänisch-deut-
schen Kriegen Gefallenen vielfach ohne Pflege, sind die Grabplätze nicht so 
behandelt worden, wie es ihnen zukommt: Mahnmale einer gemeinsamen 
blutigen Geschichte. Die zeitliche Distanz zwischen den beiden dänisch-
deutschen Kriegen und heute ließ trotz vielfacher Bemühungen manchen 
Mangel an den Gräbern offensichtlich werden. Wind und Wetter waren an 
den Grabanlagen nicht spurlos vorübergegangen. 

Doch Kriegsgräberstätten sind nicht allein sichtbare Relikte unfriedlicher 
Zeiten, sondern auch Orte der Versöhnung. Nahe dem Haupteingang des 
Alten Garnisonsfriedhofes in Schleswig an der Flensburger Straße, wo 76 
österreichische und 45 namentlich bekannte sowie eine große Zahl unbe-
kannter dänischer Soldaten bestattet sind, erhebt sich die Österreicher-Ka-
pelle. Der große rechteckige Backsteinbau im neugotischen Stil ist ein Werk 
des bekannten Wiener Architekten  Heinrich Freiherr von Ferstel (1828-
1883). Heinrich Graf Attems – ein österreichischer Kriegsteilnehmer von 
1864 – ließ das Bauwerk in den Jahren 1865 - 1867 zum Andenken an die 
auf dem Militärfriedhof in Schleswig bestatteten Soldaten der österreichi-
schen und der dänischen Armee aus einer Spendensammlung errichten.

Auf den Gedenktafeln im Innern der Kapelle wird auch der hier bestatte-
ten dänischen Gefallenen mit Nennung von Namen, Dienstgrad und Ein-
heit gedacht. Es ist damit das erste Mal in Deutschland, dass in der histori-
schen Thematik eines Bauwerkes auch des (unterlegenen) Feindes ehrenvoll 
an derselben Stelle in gleicher Form gedacht wird. Das war damals – zur 
Zeit der Errichtung des Bauwerkes - ein sichtbarer moralischer Schritt über 
das Nationalgeschichtliche hinaus

Als sich Ende der 1990er Jahre der Alte Garnisonsfriedhof mit der Öster-
reicher-Kapelle in einem restlos verwahrlosten Zustand befand, ergriffen der 
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Landesverband Schleswig-Hol-
stein, in Kiel und das Österreichische Schwarze Kreuz, Landesgeschäfts-
stelle Steiermark, in Graz die Initiative zu einer grundlegenden Instandset-
zung der gesamten Anlage. In Abstimmung mit dem dänischen Heer wurde 
im August/September 2001 der erste Trinationale Kriegsgräber-Einsatz in 
Schleswig durchgeführt. Weitere folgten seither in Rendsburg, Flensburg, 
Eckernförde, Husum, Nordschleswig/Dänemark und Österreich. In einem 
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14tägigen freiwilligen Arbeitseinsatz, der nunmehr in 2jährigem Rhythmus 
stattfindet, setzen je eine fünf- bis siebenköpfige Delegation von  Soldaten 
des dänischen Heeres, des österreichischen Bundesheeres aus der Steiermark 
und der deutschen Bundeswehr historische Kriegsgräber in Stand.

Die Betreuung und Pflege der Historischen Kriegsgräber von 1848/51 
und 1864 in der Partnerschaft der Kriegsgräber-Organisationen und ih-
rer Beauftragten dient dem Bewahren unserer gemeinsamen historischen 
Überlieferung, sie lenkt den Blick über die eigenen Grenzen hinaus und 
ist auch ein Beitrag zum kulturellen und gesellschaftlichen Leben. Diese 
andauernde Arbeit führt Menschen verschiedener Nationen, unterschiedli-
cher Bevölkerungsgruppen und Altersstufen zusammen. Diese Stätten sind 
keine Denkmäler, sondern die erlebbaren, ständig zugänglichen Rudimente 
einer nicht immer friedvollen nachbarschaftlichen Erfahrung.

Gerd Stolz 

„Wie frei und ungebunden hier alles ist, 
davon macht sich ein Europäer keinen Begriff!“
Briefe aus und nach Amerika 
als Geschenk im Landesarchiv Schleswig-Holstein

Das Landesarchiv Schleswig-Holstein konnte seine umfangreiche Samm-
lung privaten Schriftguts vor kurzem um rund 50 Briefe der Auswanderer-
familie Orts aus Heiligenhafen ergänzen. Diese wurden dankenswerterwei-
se von Herrn und Frau Jäger aus Kiel dem Landesarchiv als Schenkung 
übergeben. Damit sind diese Briefe auf Dauer gesichert und stehen der in-
teressierten Öffentlichkeit zur Verfügung.

Die Auswanderung insbesondere in die USA war bekanntlich in Schles-
wig-Holstein im 19. Jahrhundert geradezu ein Massenphänomen und voll-
zog sich in mehreren Wellen. Auch fünf Söhne der Gastwirtsfamilie Orts 
aus Heiligenhafen wanderten nacheinander nach Amerika aus. Die insge-
samt 50 Briefe, die sie im Zeitraum 1865 bis 1922 mit den in Heiligenha-
fen zurückgebliebenen Familienmitgliedern und untereinander wechselten, 
waren in Familienbesitz erhalten geblieben und liegen nun im Landesarchiv 
vor (LASH Abt. 399.1379). Der erste Brief datiert von 1865 und wurde von 
der besorgten Mutter Doris Orts in Heiligenhafen nach Amerika geschickt. 
Der letzte Brief ging im Herbst 1922 von Hamburg nach Texas und zeugt 
vom innigen Dank für eine Dollarsendung. Der fast sprichwörtliche „reiche 
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Onkel aus Amerika“ ist hier eine entfernte weibliche Verwandte, die ihr 
selbst unbekannte Familienmitglieder in der ursprünglichen Heimat un-
terstützte.

Neben dieser Schenkung von Briefen aus der Auswandererfamilie Orts 
besitzt das Landesarchiv Schleswig-Holstein noch weitere Sammlungen 
von Auswandererbriefen, die meist ebenfalls als Geschenk von Nachfahren 
in den Bestand des Landesarchivs gelangten. Oft wurden Auswandererbrie-
fe in den Familien eher aufbewahrt als andere Briefe aus dem Privatbereich; 
einerseits wohl wegen eines gewissen exotischen Reizes, andererseits auch 
weil die Empfänger vielleicht ebenfalls an Auswanderung dachten.

Als weitere Beispiele für Serien von Auswandererbriefen im Landesarchiv 
seien genannt: Die Briefe des Ehepaares August und Auguste Hagemann 
geb. Meinert, das auf einer Farm arbeitete und aus Kalifornien an die Eltern 
bzw. Schwiegereltern in Seestermühe schrieb (LASH Abt. 399.1266). Sie 
decken den Zeitraum 1889 bis 1898 ab. Ausführlicher hingewiesen sei hier 
auf die sehr beobachtungsreichen Briefe des Auswanderers Julius Thiessen 
(1900-1958) aus Meldorf, der zwischen 1923 und 1939 seinen Eltern und 
Geschwistern in Dithmarschen Eindrücke aus Iowa und später Chicago 
schilderte (LASH Abt. 399.155). Dabei interessieren beispielsweise die Un-
terschiede in Alltag und Mentalität, die Thiessen zwischen den USA und 

Die Briefe des Auswanderers Julius Thiessen aus Meldorf 
an seine Eltern und Geschwister in Dithmarschen, 1920er Jahre
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Die Briefe der Auswandererfamilie Orts, 
2. Hälfte 19. Jahrhundert

dem heimatlichen Dithmarschen aufmerksam beobachtet. So schreibt er 
über das von ihm erlebte ländliche Arbeitsleben: „Wohl macht in Amerika 
alles Jagd auf den Dollar, aber jeder weiß auch, dass er für sich arbeitet und 
nicht für andere. […]. Hier geht der Knecht genauso frei in die Stadt […] 
wie der Farmer. […] Eine Knute wird nicht geduldet, dafür ist Amerika 
kein Land. […] Stellt sich einer auf den Hof und wartet auf einen Befehl, so 
kann er da den ganzen Tag stehen, es kümmert sich kein Mensch um ihn. 
Er muss da anfassen, wo es ihm am […] notwendigsten dünkt. […] Die 
meisten bleiben nicht lange auf einer Stelle, sondern gehen immer dahin, 
wo sie am meisten verdienen. Das mag richtig sein, wird auch keinem übel 
genommen.“ (Brief von Julius Thiessen vom 26.8.1923; LASH Abt. 399.155 
Nr. 25)

Typisch bei den Migrationsprozessen, wie sie sich in den im Landesarchiv 
verwahrten Briefen dokumentieren, sind selbstverständlich die – v.a. wirt-
schaftlichen - Anfangsschwierigkeiten der Auswanderer, ehe sie in der neu-
en Heimat wirklich Fuß fassen. Dabei bleiben Rückschläge nicht aus, denn 
auch die USA sind selbstverständlich nicht der erträumte „ideale Staat“ (Ju-
lius Thiessen, ebda.). Nachträgliche Zweifel an der Auswanderung selbst 
werden in den im Landesarchiv verwahrten Briefen jedoch nicht geäußert.
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Querverbindungen zu anderen Aktenbeständen des Landesarchivs beste-
hen zu den staatlichen Auswanderungsakten, also den v.a. aus preußischer 
Zeit Schleswig-Holsteins kreisweise überlieferten Genehmigungsverfahren 
für auswanderungswillige Personen. Diese Auswanderungsakten betreffen 
nur die legal Ausgewanderten und decken somit lediglich einen Bruchteil 
der Auswanderungsvorgänge ab. Eine solche vergleichsweise frühe Auswan-
dererakte liegt beispielsweise auch für ein Mitglied der oben genannten Fa-
milie Orts aus Heiligenhafen vor (Abt. 80 Nr. 5331). Als häufigstes Motiv 
für den Wunsch nach Auswanderung wird in den Anträgen das erhoffte 
„bessere Fortkommen“ genannt; als geographisches Ziel wird typischer-
weise eine Region angegeben, in der sich andere Familienmitglieder bereits 
erfolgreich etabliert haben. Aus diesem Grund zieht es auch Albert Ludwig 
Orts 1857 nach Texas.

Auswandererbriefe sind eine unersetzliche Quelle für die Kultur- und All-
tagsgeschichte der Auswanderung, aber auch für Sozial- und Mentalitätsge-
schichte. Sie bieten Einblicke in Integrationsprozesse durch zeitgenössische, 
unmittelbare und subjektive Aussagen. Die Briefe sind nicht von langjähri-
ger Erinnerung und Erfahrung überlagert und damit im Quellenwert Tage-
büchern vergleichbar. Gerade solche schriftlichen Selbstzeugnisse einfacher 
Menschen vor 1900 sind aber eher selten in den Archiven überliefert.

An der Übernahme insbesondere weiterer Serien von Originalauswan-
dererbriefen aus Privathand ist das Landesarchiv Schleswig-Holstein daher 
weiterhin selbstverständlich interessiert.

Bettina Dioum
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Quellen im Landesarchiv neu erschlossen
Wichtige Unterlagen aus der Zeit der 
Dänischen Restauration gut zugänglich

Die Jahre von der schleswig-holsteinischen Erhebung 1848 bis zur Bildung 
der preußischen Provinz Schleswig-Holstein 1867 bilden zweifellos einen 
der bedeutendsten und interessantesten Abschnitte in der schleswig-holstei-
nischen Geschichte. In diesem kurzen Zeitraum setzten fundamentale po-
litische, wirtschaftliche und soziale Wandlungen ein, die bis in die Gegen-
wart nachwirken. Ihren archivalischen Niederschlag haben diese Prozesse 
u. a. in den Akten der verschiedenen Zentralbehörden jener Zeit gefunden. 
Zu diesen gehörten das 1852 eingerichtete Ministerium für die Herzogtü-
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Start für Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten:
„Skandale in der Geschichte“

Am 2. September wurde im Landesarchiv der Geschichtswettbewerb des 
Bundespräsidenten für Schleswig-Holstein mit einer Auftaktveranstaltung 
eröffnet. Alle zwei Jahre führt die Körber-Stiftung den Wettbewerb für jun-
ge Menschen durch, der forschendes Lernen und Spurensuche vor Ort ver-
bindet. „Dieses traditionsreiche Projekt für Schüler aller Altersgruppen und 
Schulformen hat auch in Schleswig-Holstein in den letzten Jahren hervor-
ragende Ergebnisse erzielt“, sagt Frank Lubowitz, Mitglied der Landesjury. 
Und das neue Thema hat es wieder in sich: „Ärgernis, Aufsehen, Empö-
rung: Skandale in der Geschichte!“ Teilnehmen können alle, die nach dem 
1.9.1989 geboren sind. Die Arbeiten müssen einen regionalen Bezug zum 
Wohn-, Arbeits- oder Schulort bzw. zur eigenen Biografie haben. 

mer Holstein und Lauenburg sowie die 1862 vom Ministerium abgespal-
tene Holsteinische Regierung. Beide Behörden waren bis zum Ausbruch 
des deutsch-dänischen Krieges 1864 für die innere Landesverwaltung der 
beiden Herzogtümer zuständig. 
Die im Landesarchiv Schleswig-Holstein lagernden Aktenbestände des Mi-
nisteriums (Abt. 80) und der Holsteinischen Regierung (Abt. 56) wurden 
von Dr. Jörg Rathjen neu erschlossen. Als Ergebnis dieser Arbeit liegt nun 
mit der Veröffentlichung des Findbuchs zu beiden Beständen ein modernes 
Recherchemittel vor. Mit seiner Hilfe ist es für Interessierte leichter als bis-
lang möglich, zu ganz unterschiedlichen Themen entsprechende Quellen zu 
suchen und auszuwerten. 
Das Findbuch ist als Band 97 in der Reihe „Veröffentlichungen des Landes-
archivs Schleswig-Holstein“ erschienen und kann auch online abgerufen 
werden unter: http://hup.sub.uni-hamburg.de/purl/HamburgUP_LASH_
Findbuch80_56. 

Findbuch der Bestände Abt. 80 und Abt. 56: Ministerium für die Herzog-
tümer Holstein und Lauenburg zu Kopenhagen 1852-1864 und Holsteini-
sche Regierung zu Kopenhagen bzw. Plön 1862-1864. Von Jörg Rathjen. 
Veröffentlichungen des Landesarchivs Schleswig-Holstein, 97). Hamburg: 
Hamburg University Press, 2010. 646 S., 15,5 x 22,0 cm, Hardcover mit 
Schutzumschlag, 39,80 EUR. Bestellungen unter: order.hup@sub.uni-ham-
burg.de; Fax: 040/42838-3352 oder telefonisch unter 040/42838-7146



Gabriele Knoop, Frank Lubowitz (beide Landesjury), Katja Fausser 
(Körber-Stiftung), Prof. Dr. Rainer Hering (Landesarchiv Schleswig-
Holstein) präsentieren den neuen Geschichtswettbewerb.

37

„Das Landesarchiv Schleswig-Holstein unterstützt diesen Wettbewerb 
nachdrücklich“, sagt dessen Leiter Prof. Dr. Rainer Hering, der selbst ein-
mal Preisträger war. „Wir freuen uns auf die Jugendlichen und ihre The-
men!“ Tutoren können sich beim Landesarchiv sowie den kommunalen 
Archiven beraten lassen. 

Abgabeschluss ist der 28.2.2011. Nähere Informationen unter: www.ge-
schichtswettbewerb.de sowie  www.landesarchiv.schleswig-holstein.de



Museen, Institutionen und Ausstellungen

Carl Friedrich von Rumohr - Kunst, Küche & Kalkül
Ausstellung vom 18. September 2010 bis 16. Januar 2011 
Behnhaus/Drägerhaus, Lübeck         

Vor 225 Jahren wurde am 6. Januar Carl Friedrich Ludwig Felix v. Rumohr 
auf dem väterlichen Gut Reinhardsgrimma bei Dresden geboren. Einer 
Stadt, gerne als Elbflorenz bezeichnet, die ihm in langen Jahren durch die 
Kunst im weitesten Sinne ans Herz wuchs und wo sein Leben am  25. Juli 
1843 endete.  

Er entstammte dem holsteinischen Uradel, der sich im ausgehenden 
Mittelalter zu einem Schwurverband, der Schleswig-Holsteinischen Ritter-
schaft, formierte, die sich zunächst vor allem  gegen die Praxis der Herr-
schaftsteilung der Schauenburger Grafen wandte, aber schon 1422 korpo-
rativ Privilegien erhielt.

Nach holsteinischen Anfängen mit einer Reihe von Gütern wandte  sich 
die Familie ins Schleswigsche, wo sie in Angeln zu großem Besitz gelangte:  
Asmus Rumohr soll im 16.Jh. annähernd 10.000 Hektar in seiner Hand 
vereinigt haben und zählte damit zu den größten Grundherren seiner Zeit 
in den Herzogtümern.  

Carl Friedrichs Vater Henning von Rumohr (1722 – 1804) verstand sich 
nicht nur als Landedelmann, sondern auch als aktiver Unternehmer sowie 
als Kunst-  und Menschenfreund. Er hob bereits 1762 auf seinem Gut Ohr-
feld bei Kappeln die Leibeigenschaft als Erster im Herzogtum Schleswig 
auf – vier Jahrzehnte vor dem offiziellen Gesetz.

Carl Friedrichs Eltern unternahmen Kulturreisen und ließen ihn bewusst 
teilhaben. Bleibende Eindrücke hinterließ etwa der Besuch der Kunstgalerie 
im Kasseler Schloss, der ihm als 17-jährigen die Welt der Kunst eröffnete. 
Es war ein Erlebnis, das sein Leben prägen sollte.

 Als die Eltern starben, hinterließen sie dem jungen Studenten eine er-
hebliche finanzielle Basis, sie ermöglichte es ihm,  sich voll und ganz seinen 
künstlerischen Talenten widmen zu können, was er mit Eifer tat.

 Mit unermüdlichem Fleiß und zielgerichteter Disziplin arbeitete er in  
Archiven, Bibliotheken und Kunstsammlungen; für ihn galt, beim Studi-
um der Kunst, sich nicht auf Urteile von Vorgängern zu verlassen, sondern 
mit Hilfe der Quellen zu einem eigenen Urteil zu gelangen. Durch diese 
Forschungen wurde er ein gefragter Sachverständiger, sein Ruf führte es 



mit sich, dass die Höfe von Kopenhagen, Berlin und München seiner Kom-
petenz vertrauten. Er wurde maßgeblicher Ratgeber für den Ankauf von 
Gemälden und Kunstobjekten, die sich noch heute in den großen Museen 
dieser ehemaligen Residenzen befinden.

Seine persönlichen Beziehungen zu einer Reihe von Kronprinzen waren 
eng, zum Beispiel zum späteren König Christian VIII. von Dänemark, zu 
Ludwig I. von Bayern sowie zu Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. Es gibt 
das schmeichelhafte Gerücht, dass der preußische Monarch, als es um die 
Bewahrung historischer Altertümer ging, ihm zugerufen haben soll: „Ma-
che Er mir ein Gesetz!“ Damit wäre Carl Friedrich von Rumohr als ein 
Wegbereiter der Denkmalpflege zu bezeichnen. 

Mehr noch, er gilt als Begründer für die Kunstbetrachtung als Wissen-
schaft. Wer heute dieses Fach studiert, wird sich mit Carl Friedrich von 
Rumohr auseinandersetzen müssen, wie aus dem Stichwort „Kunst“ in der 
2004 in Paris erschienenen Encyclopédie Thématique hervorgeht.  

Neu an seiner Art der Kunstbetrachtung war, dass er sie als  einen dyna-
mischen Prozess ansah:  das Kunstwerk als solches, die Absicht des Künst-
lers und schließlich die Intuition des Betrachters, der diese Elemente in sich 
zu einem für jeden Betrachter anderen und neuen Blick auf das Kunstwerk 
verbindet.

Ausgehend von den Agrarkrisen der 1820er Jahre, die auch Holstein 
erschütterten, hat  sich Carl Friedrich von Rumohr auch mit wirtschaft-
lichen  und sozialen Fragen auseinandergesetzt. So studierte er während 
seiner mehrmaligen Aufenthalte in Italien die Bewässerungssysteme  in der 
Lombardei  sowie das Los  abhängiger Bauern in der Toskana und hat seine 
Beobachtungen jeweils in Büchern veröffentlicht.

Der Name Carl Friedrich von Rumohr ist heute auch bei  Kunstauktio-
nen durch seine Zeichnungen und Radierungen bekannt, die jedoch selten 
und damit teuer  sind. Sie zeigen einen bemerkenswerten Kontrast zwischen 
idealisierenden Landschaften Italiens einerseits gegenüber den eher idyl-
lisch-familiären Blättern mit Motiven seiner holsteinischen Heimat. Von 
humoresker  Skurrilität sind seine bei Tischrunden mit leichtem Strich hin-
geworfenen Porträtskizzen, die zugleich von frappierender Präzision sind. 

Ein hervorstechender Charakterzug war die Förderung junger Talente, 
wie etwa Friedrich Nehrlich, genannt Nerly, Franz Horny und anderer, die 
er als Mäzen mit nach Italien nahm und ihnen neue Perspektiven eröffne-
te.

Carl Friedrich von Rumohr trat  auch als schöngeistiger Literat hervor: 
Der Verleger Brockhaus stellt 1834 seinen „Der letzte Savello“ im Jahrbuch 
Urania noch vor die Novellen von Ludwig Tieck und Eduard Mörike und 
damit an die Seite der großen Schriftsteller der Romantik. Die Reihe seiner 
literarischen Schriften ließe sich fortsetzen zum Beispiel mit „Schule der 
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Höflichkeit für Alt und Jung“ oder dem Werk mit dem amüsanten Titel: 
„Der Hunde-Fuchsen-Streit“. Er besaß Humor. 

Per Postkutsche war er viele Male unterwegs nach Kopenhagen, über 
Berlin nach Dresden, über München und Mailand bis nach Rom, mit den 
zu damaliger Zeit gefährlichen Alpenquerungen bei Wind und Wetter. Er 
wird dabei Gasthäuser und Kutschenstationen erlebt haben, die Gerichte 
anboten, die seinem Geschmack zuwider waren, zumal er über keine son-
derlich gute körperliche Konstitution verfügte. 

Um von anderen Küchen das aufzunehmen, was ihm bekam, hat er frem-
den Köchen gern über die Schulter geschaut. Bekömmlichkeit war sein 
Credo und kann in dem Rat zusammengefasst werden: Walte so, dass die 
dir Anvertrauten gesund und munter bleiben! Das Thema Kochen hat ihn 
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Ein um 1820 entstandenes Ölgemälde von Friedrich Carl Gröger 
zeigt den etwa fünfunddreißigjährigen Carl Friedrich Ludwig 
Felix v. Rumohr (1785-1843) beim Malen.

Mit freundlichem Spott karikierte der vielseitig interessierte 
v. Rumohr gelegentlich seine Zeitgenossen.

sehr beschäftigt, 1822  brachte er seine Gedanken dazu in  Buchform her-
aus: „Der Geist der Kochkunst“; vier Jahre vor der Erstveröffentlichung des 
vielzitierten Buches „Die Physiologie des Geschmacks“ von Brillat-Savarin. 
Statt einzelne Rezepte vorzustellen, beschreibt Carl Friedrich Rumohr  das 
Wesen der einzelnen Lebensmittel und von  Garverfahren, um zu erläutern, 
wie man deren natürlichen Geschmack hervorhebt und die Inhaltsstoffe 
erhält. Seinerzeit stand es einem Landedelmann kaum an, über eine ver-
meintlich gewöhnliche Tätigkeit wie das Kochen zu philosophieren. Als 
fiktiver Autor musste daher sein Leibkoch Joseph König herhalten; im 
Gegenzug sollten dessen Kindern alle Überschüsse aus dem Werk für ihre 
Ausbildung zustehen. Erst die erweiterte 2. Auflage von 1832 erschien unter 
seinem eigenen Namen. 

Das Werk ist in den vergangenen fast 200 Jahren etliche Male aufgelegt 
und kommentiert worden und wird immer wieder zitiert. Noch zu seinen 
Lebzeiten übersetzte der Arzt und Ernährungswissenschaftler F. V. Mansa 
es ins Dänische, der Literat J. W. Liffman ins Schwedische und  1993 legte 
Barbara Yeomans die Übertragung ins Englische mit dem mehrdeutigen 
Titel  „The Essence of Cookery“ vor.
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Seine gastrosophischen Gedanken nehmen die Ideen der Nouvelle-Cui-
sine vorweg: beste Qualität, saisonal passend und aus der Region, kleine 
Quantitäten, schonend gegart, liebevoll angerichtet, bekömmlich in der 
Komposition. 

1959 konstituierte sich die Gastromische Akademie Deutschlands (GAD)  
und erwählte sich Carl Friedrich von Rumohr zu ihrem posthumen Schirm-
herrn. Mit einem markanten Siegelring, der sein Relief zeigt, ehrt sie pro-
filierte Persönlichkeiten  aus der gehobenen Gastronomie, inzwischen auch 
über Deutschlands Grenzen hinaus.

Lübeck, die Stadt, die er sich zum Alterswohnsitz gewählt hatte, hat vor 
einigen Jahren  ihre Ausbildungsstätte für angehende Köche „Carl-Fried-
rich-von-Rumohr-Hotelfachschule“ benannt.

Seine Sammlungen wurden nach seinem Tode versteigert.  Der Auktions-
katalog umfasst zwei Bände: Tausende wertvoller Bücher, Tausende, teils 
antiker, Kunstobjekte verschiedenster Art. 

Seine Korrespondenz muss überwältigend gewesen sein – angesichts der 
vielen Persönlichkeiten, mit denen er im persönlichen Kontakt stand. Er 
korrespondierte  mit den  Größen seiner Zeit, mit Goethe ebenso wie mit 
den Mitgliedern des „nordischen Weimar“ auf Emkendorf, und nicht zu-
letzt mit den Fürsten vieler europäischer Höfe. Über den Verbleib der Kor-
respondenz ist nur wenig  bekannt. 

König Christian VIII.  stiftete das von Gottfried  Semper entworfene 
Grabmonument, welches 2010 zum Rumohr’schen Familientag auf dem 
Neustädter Friedhof zu Dresden wiedererstand. Dies ist auch ein erstes 
sichtbares Ergebnis der Rumohr-Gesellschaft, die kürzlich mit dem Zweck 
gegründet wurde, sein ungewöhnlich breit angelegtes Denken und Wirken 
auf wissenschaftlicher Ebene hervorzuheben. Im Gegensatz zu seinen Stan-
desgenossen, die auf der Basis ihres Landbesitzes Posten im Militär und 
in der Verwaltung, die klassischen Funktionen des Adels in der Neuzeit, 
übernahmen, wirkte Carl Friedrich von Rumohr in geistigen Bereichen, die 
prinzipiell jedermann offenstanden. Er kann damit als  Mann einer neuen 
Zeit gelten.

Mit einer umfassenden Ausstellung, die vom 18. September 2010 bis zum 
16. Januar 2011 im Museum Behnhaus Drägerhaus Königstr. 9 – 11, 23552 
Lübeck unter dem Titel: Kunst, Küche & Kalkül zu sehen ist, tritt die Ge-
sellschaft an die Öffentlichkeit. In dieser Ausstellung werden  Leben und 
Werk Carl-Friedrich von Rumohrs gewürdigt; es erscheint ein ausführli-
cher Katalog.

Cai-Asmus v. Rumohr
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Diskussion

Der „Idstedt-Löwe“
Anmerkungen zur Geschichtspolitik in Flensburg

Ursprünglich sollte hier der Abdruck eines Artikels erfolgen, der sich kri-
tisch mit der Begründung und der baulichen Umsetzung der im Juni 2009 
in der Flensburger Ratsversammlung beschlossenen Wiedererrichtung des 
„Idstedt-Löwen“ auseinandersetzt. Der Abdruck wurde von den in regio-
naler und fachlicher Hinsicht für eine solche Thematik geeigneten „Grenz-
friedensheften“ und dem „Flensburger Tageblatt“ abgelehnt.1 Im Sommer 
2010 erschien nun eine Ausgabe der „Grenzfriedenshefte“ mit drei aus-
führlichen Aufsätzen zum „Idstedt-Löwen“. Das zeigt in aller Deutlichkeit, 
dass die Grenzfriedenshefte und ihre Redaktion ausschließlich Wert auf 
„genehme“ Beiträge im Sinne der ideologischen Ausrichtung dieser Heft-
reihe legen und einer Diskussion über wichtige und kontroverse Themen 
des Grenzlandes durch Zensur aus dem Weg gehen wollen. An dieser Stelle 
erfolgt deshalb ein umgearbeiteter, meinem ursprünglichen Artikel aber in 
seinen Kerngedanken folgender Aufsatz. 

Das Projekt „Idstedt-Löwe 2009/2010”: 
Restauration und „region-building“
Errichtungen von Denkmälern, allzumal deren Wieder-Errichtungen, sind 
geschichtspolitische Akte. Sie bedürfen reiflicher Vorüberlegungen, wenn 
sie sich in die bestehende(n) Gedächtniskultur(en) einfügen sollen, und sie 
sollten breite Akzeptanz in der Bevölkerung hervorrufen. Zumindest aber 
muss ihre Wiedererrichtung von einer nachvollziehbaren, stimmigen Be-
gründung begleitet werden, wenn sie keine Fremdkörper im bereits Beste-
henden sein sollen.

Die geplante Wiedererrichtung des 1864 aus Flensburg entfernten „Id-
stedt-Löwen“ in Gestalt einer Restauration seines zur ersten Errichtung in-
negehabten Zustandes und Standortes, ist in dieser Hinsicht bedenklich. 
Das ist meine Kernbehauptung, die ich im Wesentlichen mit den Überle-
gungen Jörn-Peter Leppiens begründete, der bereits 1992 dafür plädierte, 
Denkmäler mit heute nicht mehr zeitgemäßer Aussage in ihrer Symbolik 
durch bauliche Veränderungen zu brechen und keinesfalls unkommentiert 
zu lassen.2 Dass Jörn-Peter Leppien, der meine Anmerkungen auf Grund-
lage seiner eigenen Überlegungen 18 Jahre später in einem Organ des 



„deutsch-dänischen Dialogs“, den „Grenzfriedensheften“, nicht veröffent-
licht sehen möchte, angesichts der in Flensburg getroffenen Entscheidung 
für eine kompromisslose Restauration des „Idstedt-Löwen“ keinen Hand-
lungsbedarf sieht, ist bemerkenswert.

„Denkmäler und Gedenkstätten sind nicht sakrosankt“, schrieb Leppien 
1992, und „[u]m (…) beim uneingeweihten Betrachter Mißverständnissen 
vorzubeugen und mit Rücksicht auf die Gefühle in-[!] und ausländischer 
Besucher, wird es sich empfehlen, diese historischen Zeugnisse mit sachlich-
kritischen Informationen zu versehen.“3 Letztere beschränken sich in der 
bisherigen Planung auf ein Täfelchen, das die Daten der Erst- und Wieder-
aufstellung angibt – versehen mit dem Zusatz, die zweite Errichtung sei im 
Zeichen der Freundschaft und des Vertrauens erfolgt. Um eine sachlich-
kritische Information handelt es sich bei dieser spärlichen Aussage gewiss 
nicht, und die Tafel wird mit Sicherheit keine Dimensionen aufweisen, die 
das Denkmal in seiner Symbolsprache wesentlich brechen. 

Meine Überlegungen zur Problematik der Art und Weise sowie zur 
Deutung der Wiedererrichtung des „Idstedt-Löwen“ möchte ich mit einer 
übergreifenden Forschungsdebatte verknüpfen: der im Grenzland zu be-
obachtenden Anstrengungen eines identitätsstiftenden „region-building“. 
Darunter verstehe ich in Analogie zum „nation-building“ des 19. und 20. 
Jahrhunderts den Versuch, durch gezielte geschichtspolitische Maßnah-
men eine neue kollektive Identität zu schaffen, die nationale Bezugspunkte 
durch regionale Bezugspunkte ersetzt.  

Der „Idstedt-Löwe“ und deutsch-dänische Missverständnisse 
Zur Geschichte des „Löwen“ ist viel geschrieben worden und es reicht an 
dieser Stelle aus darauf hinzuweisen, dass alle – Befürworter wie Gegner 
des „Löwen“ – die Symbolik des Denkmals in seinem 1862 intendierten na-
tionalistischen Ursprungskontext verorten.4 Er war ein bewusstes Symbol 
der Ausgrenzung und Intoleranz gegenüber kulturell und politisch anders 
orientierten Mitbürgern. Der „Löwe“ wurde noch zu Gesamtstaatszeiten 
errichtet, also formal in einer Zeit, in der dänische und deutsche Unterta-
nen gleichberechtigt miteinander lebten. Die Errichtung des Denkmals war 
deshalb bezeichnenderweise auch kein staatlicher Akt, sondern ein auch 
von dänischen zeitgenössischen Stimmen durchaus kritisiertes nationalisti-
sches Privatprojekt.  

Der entscheidende Dissens besteht nun hinsichtlich der Frage, ob die 
vorgenommene Wiederherstellung des Denkmal-Ensembles mit Löwen, 
Soldatengräbern und nordischem Grabhügel heute grundsätzlich anders 
gedeutet werden kann als 1862, ob der – faktisch – noch bestehende natio-
nale Bezugsrahmen des „Löwen“ heute derart obsolet geworden ist, dass der 
„Löwe“ heute kein nationales Denkmal mehr mit Bezügen auf spezifisch 
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dänische Identitätsvorstellungen ist, sondern ein „gemeinsames deutsch-dä-
nisches“ Mahnmal geworden ist. Mit einem Wort: Es geht um die Frage, ob 
der „Löwe“ im Kontext einer neuen transnationalen Grenzraum-Identität 
gedeutet werden kann und ob er den Charakter eines Denkmals zugunsten 
des Charakters eines Mahnmals verändert hat.

Zunächst einmal muss betont werden, dass die von einzelnen Interessen-
gruppen und Parteien, ja selbst die offiziell verlautbarten Begründungen des 
Flensburger Stadtparlaments, hinsichtlich der getroffenen Entscheidung 
äußerst unpräzise und uneinheitlich sind. Nur auszugartig seien hier die 
wichtigsten Bezeichnungen des in seiner Aussage als „neu“ interpretierten 
Denkmals/Mahnmals genannt: 

„’Zeitzeuge’ einer wechselhaften deutsch-dänischen Vergangenheit der 
Stadt Flensburg und der Region“ 5, „Mahnmal für nationale Konflikte“, 
„Symbol dafür..., dass diese geschichtlichen Wirrungen in unserer Region 
endgültig überwunden sind“, „ein Symbol...und eine Geste“, „ein Schritt...
von nationaler Bedeutung“, „deutsch-dänisches Kulturerbe“ 6, „Symbol der 
Aussöhnung in der Grenzregion“, „er könnte mehr sein, als ein regionales 
Symbol“.7

Allein diese Auswahl, zu der noch der ebenfalls geäußerte „touristische 
Mehrwert“ des Denkmals ergänzt werden muss, enthält zahlreiche Unstim-
migkeiten. Ein „regionales Symbol“ ist das dänische Wappentier, errichtet 
durch ein dänisch-nationalliberales Denkmalskomitee, nie gewesen, son-
dern ganz das Gegenteil, ein Symbol für die nationale Vereinnahmung der 
Region.8 Wem gilt die Wiedererrichtung als „Geste“, wenn man doch aus-
drücklich sich selbst – „alle“ Grenzraumbewohner – beschenkt? Warum ist 
dieser Schritt von „nationaler Bedeutung“, wenn doch gerade die Nation als 
Ergebnis „geschichtliche[r] Wirrungen“ symbolisch „überwunden“ werden 
soll? Kann ein Symbol der Intoleranz „Versöhnung“ ausdrücken, wenn man 
seine symbolische Botschaft ohne Einschränkung wiederherstellt?

Gerade hinsichtlich der Einordnung des „neuen alten“ Denkmals in die 
gegenwärtige Erinnerungskultur und die heute wirksamen Geschichtsbil-
der besteht unter den Befürwortern der Rückkehr keine Klarheit. Jeder 
Historiker, der sich mit der Geschichte Schleswig-Holsteins und Däne-
marks beschäftigt, weiß, dass trotz einiger jüngerer Ansätze,9  zwischen 
der dänischen und der deutschen Geschichtswahrnehmung und -vermitt-
lung einem breiten Publikum gegenüber noch immer signifikante Unter-
schiede bestehen. Das dänische  Geschichtsverständnis ist von Kontinuität 
geprägt, das deutsche – zumindest seit 1945 – von Brüchen. Übertragen 
auf den „Idstedt-Löwen“ heißt das, dass sich das Denkmal verhältnismä-
ßig nahtlos und positiv in die – vermeintlich – rund tausendjährige däni-
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sche nationale Geschichte einreiht, während man es aus dem deutschen 
Geschichtsverständnis heraus nur im Spiegel der zahlreichen zum größ-
ten Teil negativ besetzten Brüche der jüngeren Zeit versteht (1864, 1871, 
1920, 1933, 1940, 1945). Das Verhältnis zu Denkmälern ist ebenfalls un-
terschiedlich. Dazu bemerkte vor einiger Zeit der dänische Historiker Pe-
ter Dragsbo (Museum Sønderjylland) treffend, dass man in Deutschland 
dazu neige, alle Denkmäler zu „Mahnmalen“ zu erklären.10 In Dänemark 
sind Denkmäler in eine feste und meist positiv besetzte nationale Gedenk-
kultur eingebettet. So finden am „Idstedt-Löwen“ in Kopenhagen bisher 
jeweils am 25. Juli, dem Tag der Schlacht von Idstedt, Gedenkfeiern des 
dänischen Militärs und der Veteranen- und Grenzorganisationen statt. 
Auf dem Alten Friedhof in Flensburg, wo bald der „Idstedt-Löwe“ stehen 
wird, findet ebenfalls jedes Jahr eine Gedenkveranstaltung der dänischen 
Minderheit statt. 

Diese Erkenntnis durchaus verschiedener Gedächtniskulturen ist fun-
damental, wenn man es sich namentlich zum Ziel gesetzt hat, durch ein 
„Mahnmal“ nicht allein an zwei unterschiedliche Geschichts- und Erinne-
rungskulturen anzuknüpfen, sondern langfristig eine gemeinsame deutsch-
dänische Erinnerungskultur schaffen will. Unterschätzt wird auch der 
unterschiedliche Bekanntheitsgrad des Monuments, der wichtig ist, wenn 
man breiten Konsens für dessen Wiedererrichtung suggeriert.11 Während 
der „Idstedt-Löwe“ nach nur zwei Jahren und damit seit fast 150 Jahren aus 
dem Stadtbild Flensburgs und aus den Erinnerungen der nach 1864 immer 
stärker deutsch geprägten (z. T. auch deutsch vereinnahmten) Mehrheits-
bevölkerung trat, blieb er im Gedächtnis der Dänen beiderseits der Grenze 
als Symbol des nach 1920 an Deutschland verlorenen Südschleswig leben-
dig.12 Die Folge davon ist ein gravierender Unterschied hinsichtlich des Be-
kanntheitsgrades des Denkmals. Die emotionsgeladene Beschwörung der 
„Heimkehr“ des Löwen, die das Bild entwirft, dass seit 150 Jahren auf dem 
Alten Friedhof in Flensburg eine von allen Einwohnern als schmerzlich 
empfundene Lücke klaffe, ist fragwürdig. Im Gedächtnis der dänischen 
Minderheit konnte der „Löwe“ seit 1862 in Flensburg gewissermaßen nur 
„virtuell“13 und seit der Aufstellung nach dem Zweiten Weltkrieg in Ko-
penhagen dann wieder konkret seinen Platz in der nationalen dänischen 
Erinnerungskultur einnehmen, in deren Tradition er bis heute zweifellos 
steht.14 Diese offenkundig sehr unterschiedlichen Wahrnehmungen und 
Interpretationen muss man jedoch sinnvoll miteinander in Einklang brin-
gen, wenn man das von der Flensburger Ratsversammlung intendierte „ge-
meinsame“ Symbol ehrlich und aufrichtig schaffen will. 

Das ehrgeizige Ziel, die Schaffung einer besonderen Grenzraumidenti-
tät, ist ebenso mit Missverständnissen verknüpft. Identität ist vor allem mit 
Emotionen verbunden, kollektive Identität mit kollektiv geteilten Emotio-
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nen.15 Das neue Denkmal aber muss sich der Betrachter in einem uner-
hörten Kraftakt rational erarbeiten, es soll zukünftig nur noch ein „Lern-
ort“16 sein.  Der Betrachter muss das Denkmal mit seiner unverkennbar 
nationalen Symbolik und seinem imperialen Pathos vor dem Hintergrund 
eines zweifellos noch bestehenden nationalen Grundparadigmas um „180 
Grad“ umdeuten, denn nur dann ist die „Mahnmal“-Konzeption sinnvoll: 
Die Grundaussage des Denkmals sei – trotz punktgenauer Rekonstruktion 
– heute ins Gegenteil verkehrt, weil eine Feindschaft zwischen Deutschen 
und Dänen nicht mehr bestehe. Ein Kraftakt, der ein „Um-die-Ecke-Den-
ken“ sondergleichen erfordert – denn ist nicht zunächst einmal die Abwe-
senheit nationalistischer Symbole in einer Region der (un-)sichtbare Beweis 
dafür, dass man sich von alten Denkmustern gelöst hat? Würde diese Ar-
gumentation Schule machen, welche Denkmäler könnten nicht als „Mahn-
male“ gerade in Deutschland wieder restauriert werden? 

Antje Spoorendonk vom SSW jedenfalls bemerkte dazu treffend – „Die 
moderne Denkmalforschung weist immer wieder darauf hin, dass die Men-
schen heute klare Botschaften brauchen, die ohne langwierige historische 
Erläuterungen auskommen.“17 Das kann man vom „Löwen“-Projekt, das 
Teil einer groß angelegten pädagogischen Freiluftanlage werden soll, nicht 
behaupten; folgerichtig regte der SSW im April 2010 eine „Verlegung“ des 
Denkmals zum „Knivsberg“-Bismarck auf den Aschberg an.18 Diese amü-
sante, aber durchaus überlegenswerte und zukunftsweisende Anregung 
überhörte man in Flensburg geflissentlich.

„region-building“ und deutsch-dänische Missverständnisse
Ein weiteres Missverständnis umgibt den Löwen und es hat mit dem zu tun, 
was ich in Analogie zum „nation-building“, also zur Phase der National-
staatsbildung des 18. bis 20. Jahrhunderts, als „region-building“ bezeichnen 
möchte. Dabei schicke ich voraus, dass ich das Anliegen der „region-buil-
der“ für nicht verwerflicher oder ehrenwerter halte, als die Ambitionen ihrer 
national(istisch)en Vorgänger. 

Der „Idstedt-Löwe“ wird allgemein zutreffend als „dänisches“ Erbe 
Flensburgs bezeichnet. Er wird im Allgemeinen in Beziehung gebracht zur 
„dänischen“ Vergangenheit Flensburgs, was nicht – oder nicht in jedem 
Bedeutungskontext dieses Wortes – zutrifft. Warum? Der „Löwe“ markier-
te 1862 das Ende des multikulturellen dänisch-deutschen Gesamtstaates, 
eines Staates, in dem man „Däne“ sein konnte, ohne sich als „Däne“ in 
einem eben noch gar nicht vorhandenen nationalen Sinne zu fühlen. Alle 
Aspekte, die man landläufig und gerne zu versöhnlichen Anlässen über die 
„dänische“ Vergangenheit Flensburgs zu hören bekommt - hier geht es ja 
meist um „Zucker und Rum“ – beziehen sich auf diese vor-nationale Phase. 
Diese Phase kam mit erstaunlich wenig Denkmälern aus. Das bekannteste 
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ist die „Friheds-Støtte“, die „Freiheits-Säule“, die man zum Gedenken an 
die 1788 im Königreich Dänemark durchgeführte Aufhebung des Schol-
lenbandes aufstellte. Eine Säule mit königlichem Monogramm, wie man es 
auch auf dem Flensburger Kompagnietor oder dem Nordertor findet. Das 
einzige national-dänische Denkmal Flensburgs ist ausgerechnet der „Id-
stedt-Löwe“, der mit der gesamtstaatlich-dänischen Vergangenheit Flens-
burgs symbolisch bricht. Aus der Fülle in Flensburg vorhandener Symbole 
für das herauszustellende vor-nationale gesamtstaatliche Kulturerbe wählte 
man also ausgerechnet das einzige Denkmal aus, das überhaupt nicht in 
den gewünschten Kontext passt.19  

Da wir – und die „region-builder“ sind darin eingeschlossen – auch heu-
te noch als  „Kinder“ nationalstaatlicher Prägung das Attribut „dänisch“ 
in der Regel automatisch im nationalstaatlichen Kontext gebrauchen und 
verstehen, ist der ideengeschichtliche Unterschied zwischen der vornatio-
nal-gesamtstaatlich-„dänischen“ Vergangenheit bis 1848/64 und der na-
tional-„dänischen“ Vergangenheit seit 1864, in Flensburg mittelbar durch 
die dänischen Minderheit vertreten, nur für jene erkennbar, die sich mit 
der Materie beschäftigt haben. Das sind wenige und so kann der Flensbur-
ger Oberbürgermeister in seiner Rede vor dem dänischen Kronprinzenpaar 
auch die Bemerkung machen, dass Flensburg „...nur ganze 20% seines Beste-
hens (...) deutsch gewesen“ sei, „580 Jahre lang aber (...) zur Dänischen Krone“ 
gehört habe,20 weil ihm eben nicht klar ist, dass sich der Inhalt der Begriffe 
„deutsch“ und „dänisch“ in den letzten 150 bis 200 Jahren gravierend ver-
ändert hat. Diese Fehlleistung belegt aber weniger mangelnde Geschichts-
kenntnis als die Tatsache, dass der Oberbürgermeister eben auch „natio-
nal“ konditioniert ist – auch wenn er das vielleicht gar nicht wahrhaben
will.21  Man darf also die Wirksamkeit und den Einfluss der nationalen 
und nationalstaatlichen Idee auf unsere moderne Gesellschaft, ihre Vorstel-
lungen und ihre verbalen Ausdrucksmöglichkeiten – den „Diskurs“ –  nicht 
unterschätzen. 

Die Flensburger „region-builder“ deutscher kultureller Prägung stehen 
dabei den positiven „Nebeneffekten“ des Nationalstaates, die insbeson-
dere in Dänemark mit der Einführung einer Verfassung, demokratischer 
Grundrechte und sozialen Verbesserungen ihren Ausdruck fand, meist ver-
ständnislos gegenüber.22  Die zweifellos vorhandene Übermacht totalitärer 
Aspekte des deutschen Nationalismus führen bei ihnen dazu, die Zeit der 
Nationalstaatsbildung allgemein nur als Zeit der „Wirrungen“ wahrzuneh-
men, ohne daraus jene Prozesse positiv zu differenzieren, die wichtige soziale 
und z. T. auch demokratische Veränderungen ermöglichten, die bis heute 
wirksam sind. In Ihrem Geschichtsbild bilden die letzten zwei Jahrhunderte 
eine Fehlentwicklung, die sie über einen idealisierten nicht-nationalen Zu-
stand stülpten, an den man wieder anschließen möchte. 
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So wundert es nicht, dass aus den Reihen der deutschen „region-builder“ 
vor kurzem der alte dynastisch-absolutistische, von sozialen und rechtlichen 
Ungleichheiten gekennzeichnete dänisch-deutsche Gesamtstaat kritiklos als 
Vorbild für die neue Grenzlandidentität herhalten musste: „[Der] Referent 
Matthias Schartl ging in seinem Vortrag [= anlässlich des 6. Dialogs ADS-
Grenzfriedensbund] noch einen Schritt weiter. Er plädierte für eine Neube-
wertung nationaler Identitäten in der Grenzregion. Eine zukünftige Region 
Sønderjylland-Schleswig müsse ein gemeinsames Selbstverständnis entwickeln, 
dass sich aus dem Kulturerbe ergebe. (...) Als Vordenker und Ideengeber könne 
man den Flensburger Rechtshistoriker Christian Paulsen, bevor[!] er ‚zu ei-
ner der Symbolfiguren der nationaldänischen Bewegung in den 1840er Jahren 
wurde’ anführen[!].“23   

Christian Paulsen war natürlich ein „Vordenker“ der „nationaldänischen“ 
Bewegung – denn gesamtstaatliche Ideen verloren zu seinen Lebzeiten an 
Bedeutung, waren „zu Ende gedacht“. Paulsen selbst rang sich recht früh, 
bereits 1820, dazu durch, seine kulturelle Identität ganz in einer bewussten 
Hinwendung zum Dänischen zu suchen, er gilt deshalb auch als der „erste 
Südjüte“, wobei sich der Beiname bewusst vom Begriff des „Schleswigers“ 
abgrenzt.24  Damit steht er stellvertretend für eine ideologische Entwick-
lung, die Schartl eigentlich gerne umkehren möchte.25  Dass aber kann 
ambitionierte „region-builder“ nicht stören, denn sie sind auf die Umdeu-
tung von historischen Versatzstücken ebenso angewiesen, wie die „nation-
builder“ ein Jahrhundert vor ihnen, die aus einem germanischen Stammes-
fürsten einen „Herrmann den Deutschen“ machten. Auch bedienen sich die 
„region-builder“ bisweilen dem Nationalismus entlehnter Argumentations-
strukturen und Denkmuster. Nationalisten sprechen gerne vom „Erwachen“ 
der Nation, um zu unterstreichen, dass die Nation etwas Natürliches und 
Ewiges sei, das es nur zu wecken gelte. Kaum anders versteht der genannte 
Referent die „Basis dieses [= neuen regionalen] Selbstverständnisses als von 
Nationalismen im 19. Jahrhundert verschüttet[!]“ – man muss offenbar die 
als historisches Faktum sehr zweifelhafte politische Identität als „Schleswi-
ger“26 lediglich von den „unnatürlichen“ nationalen „Wirrungen“ frei krat-
zen, um zur natürlichen „Basis“ des Selbstverständnisses zurückzugelangen.
27  Das Bewusstsein dafür, dass auch dynastisch-vornationale Identitäten 
Ergebnisse von bewussten und unbewussten Konstruktionsprozessen wa-
ren, die ihrerseits andere Vorstellungen ersetzten, und an die man wegen der 
völlig anders gelagerten sozialen und politischen Gegebenheiten nach 150 
bis 200 vergangenen „nationalstaatlichen“ Jahren nicht einfach anknüpfen 
kann, kommt hier nicht auf. Vielmehr wird das völlig undifferenzierte Bild 
eines „gemeinsamen Kulturerbes“ als Grundlage für eine moderne Identität 
beschworen, das sich historisch nur in sehr wenigen Bereichen – und für das 
21. Jahrhundert eher ungeeignet – überhaupt nachweisen lässt.28  Spricht 
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Schartl von der kosmopolitischen Gesamtstaatskultur, die nur höheren 
und gebildeten Schichten vorbehalten war? Meint er Bräuche und/oder 
materielle Elemente der regionalen Volkskulturen? Sollen Sønderjysk, Nie-
derdeutsch und Friesisch als „Schleswigsche“ Regionalsprachen das neue 
Selbstverständnis wesentlich tragen?29   

Völlig ausgeklammert bleiben auch die globalen Entwicklungen, die eher 
daran zweifeln lassen, dass im Zeitalter des übernationalen Wohn- und Ar-
beitsplatzwechsels regionale Kulturen mit der von den „region-buildern“ 
intendierten identitätsstiftenden Tiefe – sie sollen ja einen Ersatz des natio-
nalpolitischen Identitätsrahmens bilden – überhaupt realistisch sind. 

Rationale dänische Stimmen bezweifeln die Erfolgschancen dieses „Neo-
Slesvigismus“: „...ich zweifle bloß daran, ob eine Schleswigsche Identität 
entstehen wird. (...) Sondern ich glaube, dass wir auf lange Sicht in der Ge-
gend eine Aufteilung in Deutsch und Dänisch haben werden“30 , bemerkte 
2009 der dänische Unterrichtsminister Haarder, der selbst im Grenzland 
aufwuchs.

Eine neue Diskussions(un)kultur im Grenzland?
Kollektive Identität ist das Ergebnis von Aushandlungen, nicht von Setzun-
gen. Die Deutungshoheit über die Vergangenheit darf nicht ausschließlich 
fachlichen Laien und einem sich hermetisch abschließenden Kreis ideolo-
gisch konditionierter Funktionäre überlassen bleiben. Entscheidungen der 
politischen Vertreter haben Anspruch auf allgemeine Akzeptanz in einer de-
mokratischen Gesellschaft. Die Gesellschaft aber verlässt sich darauf, dass 
die Politik in wichtigen Fragen den fachlichen Rat, den Austausch und die 
Diskussion sucht. Die positiven Entwicklungen der letzten Jahrzehnte, die 
fruchtbare wirtschaftliche Verflechtung der deutsch-dänischen Grenzregi-
on und das problemlose Pendeln und Wohnen beiderseits der Grenze dür-
fen nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Mehrheitsbevölkerung und die 
Minderheiten weit stärker einem primär national verorteten Selbstverständ-
nis verhaftet sind, als man in gewissen Kreisen glaubt, hofft oder wünscht. 
Das schließt das Bekenntnis zur „Zweiströmigkeit“ nicht aus, zeigt aber, 
dass wir es eben mit Grenzlandidentitäten zu tun haben, von denen zwei 
deutlich national definiert sind – ja sogar national definiert sein müssen, 
sonst gäbe es keine rechtliche Existenzgrundlage für eine deutsche und eine 
dänische nationale Minderheit. Schließlich ist die dänische Minderheit 
eine „nationale Bekenntnisminderheit“, was voraussetzt, dass es ein „natio-
nales Bekenntnis“ in irgend einer allerdings nicht näher definierten Form 
geben muss, das sich von einem deutschen nationalen Bekenntnis insoweit 
abhebt, dass beide im Kern nicht miteinander vereinbar sind. Natürlich 
überschneiden sich diese Grenzlandidentitäten in vielen Bereichen,31 gren-
zen sich aber auch ganz bewusst voneinander ab. Dazu bedürfen sie jeweils 
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eigener Symbole, die sich von denen anderer Gruppen unterscheiden: Nicht 
jedes Symbol im Grenzland gehört folglich jedem. Der „Idstedt-Löwe“ ist 
Teil eines spezifisch dänischen Geschichtsverständnisses, sogar Leppien 
bezeichnet ihn als ein „dänische[s]“ Denkmal.32  Der „Löwe“ ordnet sich 
bisher allein in ein bestehendes nationales dänisches Bekenntnis emotio-
nal und identitätsstiftend ein, als solches ist er „national“, nicht „regional“. 
Er ist in dänischen Augen ein „Denkmal“, kein „Mahnmal“, steht für ein 
letztendlich und in der Summe positives Geschichtsverständnis, nicht für 
„Wirrungen“.33  Es ist vielleicht bezeichnend für die Hilflosigkeit der regio-
nalen Identitätskonstrukteure, dass sie für ihre anvisierte „Schleswigsche“ 
oder „deutsch-dänische“ Grenzraumidentität bisher keine eigenen Symbole 
haben. Ihrem Anliegen hätte ein gänzlich neues Denkmal besser gedient.

Ein persönliches Wort sei hier erlaubt: Als Angehöriger einer im deutschen 
Grenzland gern übersehenen Bevölkerungsgruppe – der deutschen Mehr-
heitsbevölkerung – gönne ich den „Löwen“ der dänischen Minderheit auf-
richtig: Es war an der Zeit, ihn für die dänische Minderheit nach Flensburg 
zurückzuholen, die ihn stets zurückwünschte. Mein Symbol wird er damit 
nicht. Dass die Entscheidung vom Juni 2009 bisher keinen starken Wi-
derspruch hervorgerufen hat, widerspricht keineswegs meiner Vermutung, 
dass ich mit dieser Position zu einer Mehrheit gehöre. Es gehörte ja gerade 
zur durchsichtigen Taktik, erst gar keine Diskussion aufkommen zu lassen, 
meine kritischen Beiträge wurden zensiert. Die Mehrheit der Flensburger 
wird sich über dieses Denkmal höchstens wundern – denn es sagt ihnen 
rein gar nichts, es hat keinen Platz im modernen, durch Schule und Medien 
geprägten deutschen Geschichtsbild der „Brüche“, das gerade einmal bis 
1918 oder 1933 zurückreicht. 

Der Versuch, den „Idstedt-Löwen“ in eine von einem sehr kleinen, aber 
einflussreichen deutschen Kreis bevorzugte Erinnerungskultur der „Mahn-
male und Brüche“ zu integrieren, wäre noch zu tolerieren, denn dann bliebe 
die Diskussion eine „innerdeutsche“ Angelegenheit. Leider zeigen jedoch 
die jüngsten Ausführungen von Jörn-Peter Leppien, dass seine Zielrich-
tung umfassender ist: Er stellt – zumindest in Teilen – auch die dänische 
Minderheit mit ihrem bisherigen nationalen Bekenntnisverständnis infra-
ge. Leppien, der immerhin an einer Stelle seines neuesten Beitrages noch 
zugeben muss, dass „[d]er Idstedt-Löwe (...) kein Nationaldenkmal im alten 
Sinne“, also zumindest ein solches „im neuen Sinne“ sei, fordert die däni-
sche Minderheit dazu auf, die Wiederaufstellung des „Löwen“ zum „Anlass 
zur selbstkritischen Auseinandersetzung mit der eigenen Vergangenheit“ zu 
nehmen.34  Er knüpft also die so lange ersehnte Rückkehr dieses Symbols 
für die dänische Minderheit implizit an Bedingungen, die seiner persönli-
chen ideologisch determinierten Geschichtsauffassung entspringen. Auch 
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seine Abqualifizierung des jährlichen dänischen Idstedt-Gedenkens auf 
dem Alten Friedhof und der dort auftretenden Redner als „Ort ‚patrioti-
scher’ Rituale und politische[r] Sonntagsreden“35  ist reichlich fehl am Platze. 
Ob man „Patriotismus“ als Tugend im Sinne eines am politischen Gemein-
wesen orientierten Handelns und Denkens durch Anführungszeichen als 
Unwert infragestellt, mag noch Geschmackssache sein. „Sonntagsreden“ 
haben die zahlreichen politischen und gesellschaftlichen Vertreter im Rah-
men der Gedenkveranstaltungen aber gewiss nicht gehalten. Hier darf man 
wohl vom Organ des „Grenzfriedensbundes“ ein wenig mehr Toleranz für 
die Symbole und Veranstaltungen der dänischen nationalen Minderheit er-
warten.  

Bemerkenswert mit Hinsicht auf die Entwicklung der letzten Jahre sind 
auch andere politische Vereinnahmungsversuche des „Idstedt-Löwen“ und 
„180-Grad-Wendungen“ der dazu eingenommenen Positionen. Einen Fall 
sehr kurzlebiger Überzeugung zum Thema lieferte der Flensburger Stadt-
archivar Broder Schwensen, der noch 1995 mahnte, „(...) Auf eine neue 
politische Funktion etwa als zukunftsweisendes Zeichen deutsch-dänischer 
Zusammenarbeit solle hingegen ebenso wenig abgezielt [werden], wie auf (...) 
emotionsgeladene Aktionen. Statt einer Rückführung des Idstedt-Löwen solle 
man als Zeichen deutsch-dänischer Zusammenarbeit gemeinsame Anstren-
gungen bezüglich der in Aussicht stehenden ‚historischen Jubiläen’ vorneh-
men.“36  2010 fragte derselbe Archivar nur mehr „Wo [in Flensburg] soll 
er stehen...?“37  und auch diese Frage war unter den Entscheidungsträgern 
nie wirklich umstritten. Eine „Entpolitisierung“, also eine Versachlichung, 
machten bereits die Umstände der eingebrachten Motivation zur Umdeu-
tung des Löwen unmöglich. Selbst das „Flensburger Tageblatt“, meist eher 
an den „Löchern im Löwen“ interessiert, musste deshalb in diesem Zusam-
menhang einräumen: „Auch die neuerliche Initiative ist nicht ganz unpoli-
tisch. Immerhin ging sie von den Linken aus, die man nicht als Freunde von 
Kriegsdenkmälern verdächtigen muss“38  – das ist richtig! Hätte das nicht zu 
denken geben müssen? Die vom Städtischen Museum für den Herbst 2010 
angekündigte Ausstellung, die sich die Frage stellt, wofür der Löwe denn 
nun eigentlich steht, ist in zweifacher Hinsicht überflüssig: Zum einen stellt 
man eine solche Frage natürlich, bevor man die Entscheidung zur Rück-
kehr des Denkmals trifft, zum anderen legen offizielle Äußerungen nahe, 
dass sich die städtischen Kulturträger hier zum willigen Erfüllungsgehilfen 
einer unüberlegten Entscheidung machen: „Eine Ausstellung auf dem Mu-
seumsberg soll flankierend[!] den Wandel des deutsch-dänischen Verhältnis-
ses (...) dokumentieren.“39  – „Flankierend dokumentieren“ statt „kritisch 
diskutieren“, der öffentliche Dialog verschiedener Standpunkte scheint in 
Flensburg vollends zum inneren Monolog und gegenseitiger „Flankendek-
kung“ der Institutionen verkommen zu sein. 
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Das Projekt „Idstedt-Löwe“ hätte eine schöne Geste an die dänische Min-
derheit werden können. Stattdessen brach es mit einer grundlegenden Regel 
der Grenzlandpolitik seit 1955, nämlich mit dem hohen Stellenwert des 
bestmöglichen Konsenses von Mehr- und Minderheitsbevölkerung. Dazu 
gehört Sensibilität nach allen Seiten, die Sensibilität im Umgang mit Sym-
bolen und deren Vereinnahmung sowie die umsichtige Vorbereitung, die 
aufrichtige und kritische Diskussion und Information bei geschichtspoli-
tischen Handlungen. 2002 fragten die „Grenzfriedenshefte“: „Wo steht ei-
gentlich geschrieben, dass in Flensburg Konsens über die Wiederaufstellung 
des Löwen herrschen muss?“40  – die bittere Wahrheit: nirgendwo. Aber hat 
„Grenzfrieden“ nicht auch etwas mit weitgehendem „Konsens“ zu tun? 
Konsens hätte darüber geherrscht, dass man in Flensburg mit einem dä-
nischen Denkmal auf deutschem Boden – wie es Inge Adriansen einmal 
treffend ausgedrückt hat – sehr gut leben kann. Die Art und Weise der 
Wiedererrichtung des „Löwen“ 2010 bewirkt stattdessen Dissonanzen in 
zwei Richtungen: Der dänischen Minderheit nimmt man ihr Denkmal und 
der deutschen Mehrheitsbevölkerung drängt man ein Mahnmal auf, das 
man durch eine pädagogische Großoffensive erst einmal überhaupt bekannt 
machen muss (einschließlich der Entwicklungen, an die „gemahnt“ werden 
soll!). Das hat der „Idstedt-Löwe“ nun wirklich nicht verdient! 

„Sehr geehrter Herr Schlürmann, hierdurch teile ich Ihnen mit, dass die Redakti-
on der Grenzfriedenshefte von Ihrem Publikationsangebot keinen Gebrauch machen 
möchte. Zumal im deutsch-dänischen Einvernehmen die politische Entscheidung des 
Idstedt-Löwen nach Flensburg gefallen ist, halten wir es (...) nicht für sinnvoll, eine De-
batte neu aufzulegen, die vor Jahren bereits geführt wurde. In den Grenzfriedensheften 
hat sich übrigens zuletzt Gerret Liebing Schlaber in einem von Ihnen anscheinend über-
sehenen Beitrag zu dem Thema ausführlich geäußert (H.4/2002). Nun bleibt abzuwar-
ten, wie es den Verantwortlichen gelingt, das Monument als ein Zeugnis gemeinsamer 
deutsch-dänischer Geschichte den Besuchern des Alten Friedhofs bzw. des Museums-
berges verständlich zu mache. Mit freundlichen Grüßen, J.-P. Leppien.“ (E-Mail vom 
29.10.2009). – Meine Überlegungen sind keine Neuauflage einer alten Debatte, die 
noch grundsätzlich über die Rückkehr des „Löwen“ reflektierte, sondern es handelt 
sich um neue Gedanken zur Art und Weise sowie zur Motivation und Begründung 
der Rückkehr, was wohl etwas anderes ist als das, was Jörn-Peter Leppien mir hier 
unterstellt. Zu einem von mir in der Sache gesuchten persönlichen Gespräch war 
er übrigens nicht bereit. 

Jörn-Peter Leppien: Denkmäler und Gedenkstätten in Schleswig-Holstein. Sieben 
Thesen zur Vermittlung von Regional- und Zeitgeschichte, in: GFH 1992, H 3, S. 
175-182.

Ebd., S. 178.
Leppien, Jörn-Peter: Der Idstedt-Löwe. Ein Denkmal mit vielen Gesichtern, in: 

GFH, H 2/2010, S. 127-150, hier S. 129: „Man hat den Idstedt-Löwen als dänisches 
Nationaldenkmal charakterisiert – nicht ganz[?!] zu Unrecht (...).“
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Pressemitteilung der Stadt Flensburg vom 09.06.2009.
Presseinformation der SPD-Landtagsfraktion Nr. 031/2010, 01.02.2010, Idstedt-

Löwe Gegenstand von kleiner Anfrage.
Presseinformation der SPD-Landtagsfraktion, Nr. 138/2009, 08.06.2009.
Das sieht auch Jörn-Peter Leppien so (vgl. Leppien 2010, S. 129: „Der Löwe als 

Symbol der Kraft, zugleich dänisches und schleswigsches Wappentier...“).
Hier müssen die Arbeiten der dänischen Historiker Uffe Østergaard, Søren 

Mørch, Michael Bregnsbo, und Steen Bo Frandsen genannt werden.
Dragsbo, Peter: Idstedt und Düppel im kollektiven Geschichtsbewusstsein, in: GFH 

2009, H. 1, S. 3-12.
Jörn-Peter Leppien hält diesen niedrigen Bekanntheitsgrad des „Löwen“ im Üb-

rigen für „kein Kriterium für [dessen] historisch-politische (...) Relevanz“ (Leppien 
2010, S. 141).

Fast jede Sommer-Ausgabe der Zeitung „Grænsen“ des dänischen „Grænsefore-
ningen“ enthielt bis in die jüngste Zeit einen Beitrag zum „Idstedt-Löwen“ sowie in 
der Regel den Abdruck der im Rahmen der Feierlichkeiten in Flensburg gehaltenen 
Reden. – Jörn-Peter Leppien ist hier zuzustimmen (2010, S. 130-31), auch er sieht 
den Löwen als „Symbol für dänischen Selbstbehauptungswillen unter preußisch-deut-
scher Herrschaft“ und „[n]ach den Volksabstimmungen und der Teilung (...)  stand der 
Löwe für die nationale Identität der dänischen Minderheit in Südschleswig.“ 

Beliebt waren Miniaturausgaben des Löwen oder Abbildungen. – Er war auch 
nach 1920 das „naheliegendste“ Symbol nationaldänischer Gesinnung in Flens-
burg (vgl. die Erinnerungen von Wilhelm Iversen: Vi johannitere, in: Barn og ung 
i Flensborg. 1920-1945. Sydslesvigske år og dage, red. af Lars H. Schubert og Johann 
Runge, Flensborg: 1977, S. 11-47, hier S. 39: „Vi tænkte også over grænsepolitikken 
og mente, at også vi måtte være mere aktive. (...) Han foreslog at danne en politisk 
forening med dansk præg. Ideen blev omsat i handling, foreningen blev grundet med 
Peter som formand. Foreningens navn FMFL (Fremdtidsmål Flensborg Løve) lød meget 
forjættende. Endog foreningsnål måtte der til, og det måtte selvføleglig være Istedløven. 
Andet motiv kunne man ikke tænke sig.“ [„Wir dachten auch über die Grenzpolitik 
nach und meinten, dass auch wir aktiver werden müssten. (...) Er schlug vor, einen 
politischen Verein mit dänischer Prägung zu gründen. Die Idee wurde in die Tat 
umgesetzt, der Verein wurde gegründet mit Peter als Vorsitzendem. Der Name des 
Vereins FMFL (Zukunftsziel Flensburg-Löwe) ließ sich verheißungsvoll an. Selbst 
eine Vereinsnadel musste her, und es musste selbstverständlich der Idstedt-Löwe 
sein. Ein anderes Motiv wäre undenkbar gewesen.“]

Zur Bedeutung des „Idstedt-Löwen“ im Jahre 2009 sagte die anerkannte Ex-
pertin für Grenzland- und Symbolgeschichte, Inge Adriansen (Museum Sønder-
jylland), in einem Interview unmissverständlich: „For det danske mindretal vil flyt-
ningen af Istedløven være et markant vidnesbyrd om, at Sydslesvig har været dansk, og 
den vil komme tilbage som symbol på, at Flensborg by og landsdelen har dansk fortid.“ 
(Grænsen 2009, Nr. 3, S. 10) [„Für die dänische Minderheit wird der Umzug des 
Idstedt-Löwen ein markantes Zeugnis dafür sein, dass Südschleswig dänisch ge-
wesen ist, und er wird als Symbol dafür zurückkehren, dass Flensburg und der 
Landesteil eine dänische Geschichte haben.“]. 

In dieser Hinsicht ging Jörn-Peter Leppien vor kurzem mit Inge Adriansen hart 
ins Gericht, indem er Ihr vorwarf „viel zu kurz“ zu greifen, wenn sie die „Lebendig-
keit von Kulturgut danach“ bemesse, „ob es mit seiner überkommenen Botschaft noch 
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eine identitätsstärkende Wirkung“ habe (Leppien 2010, S. 132); hier liegt ein klassi-
sches deutsch-dänisches kulturelles Missverständnis vor, denn Jörn-Peter Leppien 
als Vertreter der unter besonderen Bedingungen konditionierten deutschen Nach-
kriegsgeneration muss ein emotionales Verhältnis zu Denkmälern, wie es in Däne-
mark selbstverständlich ist, fremd bleiben. Ihm erschließen sich diese Monumen-
te allein pädagogisch-rational durch „historisch-politische Bildung“; das ist kein 
schlechterer, aber eben ein völlig anderer Weg zum „Löwen“ als der dänische und 
damit eben kein „gemeinsamer“ Weg. Seine gesamte Argumentation basiert auf der 
sehr deutschen Annahme, dass man den Löwen allein als „Geschichtszeugnis“ ohne 
emotionale Verbindung (Bruch vs. Kontinuität!) zur Gegenwart betrachten kann 
und muss; dabei ist er vielen bis heute eben auch ein identitätsstiftendes Symbol 
im nationalen Sinne, wie Leppien – gefangen zwischen Wunsch und Wirklichkeit 
– wiederum selbst zugibt (ebd., S. 132). 

Leppien 2010, S. 140.
http://ssw.de/www/de/presseservice/pressemitteilungen/show.php?ID=9542, 

Kiel, 01-04-2010, Nr. 044/2010. (15.07.2010)
Ebd.
Dieser entscheidende Unterschied ist auch Jörn-Peter Leppien nicht entgangen 

(vgl. Leppien 2010, S. 129 u. 133).
Oberbürgermeister Klaus Tscheuschners Rede zum Besuch des dänischen Kron-

prinzenpaares im Flensburger Rathaus, 6. Mai 2009.
Dass das gleichermaßen für in Dänemark kulturell verwurzelte Menschen gilt, 

zeigt sich im eigentlichen  Verfasser der Rede, der sich zur dänischen Minderheit 
bekennt (www.fode.net).

Die einander ergänzende und verstärkende Wirkung liberaler und nationaler 
Ideen, wie sie in Dänemark das „Junigrundloven“ von 1849 und in Schleswig-Hol-
stein das Staatsgrundgesetz von 1848 schufen, wird von diesen Kreisen in der Regel 
als „Irrweg“ abgetan. Kaum ein Staat Europas gelangte aber ohne die integrative 
Idee der Nation zu einer modernen Verfassung, auch wenn dieser Weg mit Irrtü-
mern gepflastert war, wie jede menschliche Handlung. 

Jesuman, Nils: Gemeinsames deutsch-dänisches Kulturerbe. 6. Dialog ADS-Grenz-
friedensbund, in: GFH  S. 257-264, hier S. 263-264. 

Bereits 1820 – 10 Jahre vor den ersten frühnational-liberalen Bewegungen – 
schrieb Paulsen in sein Tagebuch: „Denne er altsaa den sidste Aften, at jeg er i det 
egentlige Danmark, hvor jeg har tilbragt fem lykkelige, uforglemmelige Uger, og uvilk-
aarligen opstiger i mig det Ønske: gid at der kommer en Tid, da min Fædreneegn (...) 
som Sønder-Jylland vorder en Deel af et nyfødt constitutionelt Danmark! Heri ligger 
eet af mit Livs Maal.“  („Es ist auch der letzte Abend, an dem ich im eigentlichen 
Dänemark bin, wo ich fünf glückliche, unvergessliche Wochen zugebracht habe, 
und unwillkürlich stieg in mir der Wunsch auf: Gib, dass eine Zeit komme, in 
der  meine Heimat (...) als Sønderjylland ein Teil des neugeborenen konstitutionel-
len Dänemarks werde! Hierin liegt eines meiner Lebensziele!“ (Christian Paulsens 
Dagbøger, S. 62) – 1820 war Paulsen 22 Jahre alt, und die Zeilen sprechen für 
sich. – Für die Zwecke des Referenten eher angeboten hätte sich der Flensburger 
Heinrich Carstensen Jensen; aber auch der steht für ein „Schleswigertum“ aus rein 
wirtschaftspolitischen Motiven mit Betonung deutscher Kulturzugehörigkeit, eine 
Erscheinung der Jahre um 1841-48, kurzlebig, politisch konservativ und völlig un-
geeignet, daran im 21. Jahrhundert anzuknüpfen.
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Das ist der Forschungsstand seit den herausragenden Arbeiten von Johann Run-
ge; etwaige neuere Forschungen, die diese grundsätzliche Bewertung Paulsens in 
Frage stellen, sind mir nicht bekannt.

Die politische Grundhaltung des dänischen Gesamtstaates bis etwa 1800 war 
kosmopolitisch, das als politische Idee erst um 1840 ansatzweise entstehende 
„Schleswigertum“ hatte einen demgegenüber sehr beengten regionalen – um nicht 
zu sagen „provinziellen“ Charakter, der einzig in Flensburg[!] über nennenswerten 
Rückhalt verfügte. Was Mathias Schartl nun konkret als „Basis“ oder als „gemein-
sames Kulturerbe“ begreift, ist unklar (vgl. dazu auch Anm. 19). 

Dass diese Vorstellungen auch in Kreisen der dänischen Minderheit kursieren, 
zeigt ein am 17. Juli 2010 in „Flensborg Avis“ erschienener Beitrag des Duborg-
Schülers Jon Karstorf (Danmark til Ejderen og Tyskland til Kongeåen), der seine 
Fantasien über eine baldige politische Einheit Sydslesvig-Sønderjylland mit eigener 
Volksvertretung und Regierung mit der Bemerkung abschließt: „Egentlig dybt iro-
nisk, når man tænker over det, at et progressivt, multikulturelt projekt rent faktisk vil 
føre os tilbage i tiden. At en grænseregion Sydslesvig-Sønderjylland ikke vil være en stor 
nyskabelse, men blot en tilbagevenden til det, den egentlig var og burde være. En gen-
forening med andre ord.” [“Eigentlich tief ironisch, wenn man darüber nachdenkt, 
dass ein progressives, multikulturelles Projekt [= die oben genannte politische Ver-
einigung Schleswigs] uns faktisch zurück in die Zeit führt; dass eine Grenzregion 
Südschleswig-Sønderjylland keine Neuschaffung wäre, sondern bloß eine Hinwen-
dung zu dem, was eigentlich war und sein sollte. Mit anderen Worten: Eine Wie-
dervereinigung“].

Deshalb wies Peter Dragsbo im Rahmen derselben Dialog-Tagung auch dar-
auf hin, dass der Begriff eines gemeinsamen Kulturerbes ein „(...) ‚idealisiertes und 
harmonisiertes Bild einer konfliktfreien Selbstverständlichkeit’ transportiere“, das es 
so nicht gegeben habe (Jesuman S. 258). Dessen ungeachtet hat der Begriff einen 
festen Platz im „region-builder“-Repertoire (Leppien 2010, S. 141), ohne dass er in-
haltlich anders gefüllt werden könnte als durch die diffuse Summe zweier faktisch 
nicht kongruenter nationaler Kulturen, eben „deutsch-dänisch“. Bemerkenswert 
sind auch Peter Dragsbos Überlegungen dahingehend, dass „nicht-kriegerisches“ 
Kulturerbe – und dazu zählt der „Löwe“ gewiss nicht – sehr viel geeigneter wäre, 
um an Gemeinsames zu erinnern (Dragsbo, Peter: Historien om Isted – sej som en 
løve, in: Grænsen 2008, Nr. 4, S. 20).

Hochdeutsch und Rigsdansk (Reichsdänisch) sind ja als Ergebnisse späterer, z. 
T. erst seit etwa 1864 einsetzender nationaler Kulturbildungsprozesse in diesem 
Sinne für die „regionale Schleswiger Kulturrenaissance“ nicht verwendbar.

Lindsø, Erik: Oplysning er mindretallets fremtidssikring [Interview mit dem 
dänischen Unterrichtsminister Bertel Haarder] Grænsen 2009, Nr. 3, S. 6, im Ori-
ginal: „(...) jeg tvivler bare på, at der vil opstå en slesvigsk identitet. (...) Men jeg tror, 
at vi i lang tid endnu i området vil have en opdeling i dansk og tysk.“

Vgl. dazu meinen Aufsatz Taarten und Tartuffeln – oder: I(s)st die Kartoffel 
deutsch oder dänisch? Das Kochbuch als historische Quelle für die Untersuchung 
nationaler Identitätskonstrukte – eine kritische Auseinandersetzung mit der The-
se von einer „dänischen Nationalküche“ (Carol Gold), in: Tatort Küche. Kunst, 
Kunstvermittlung, Museum. Die Küche als Lebens- und Erfahrungsort, hrsg. 
von Manfred Blohm, Sara Burkhardt u. Christine Heil (= Schriftenreihe Medien-
Kunst-Pädagogik, Bd. 3), Flensburg 2009, S. 51-59.
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Leppien 2010, S. 138.
Allein der Besuch des jährlich am 25. Juli stattfindenden Idstedt-Gedenkens 

der dänischen Minderheit auf dem Flensburger Friedhof dürfte Herrn Leppien und 
andere davon überzeugen, dass der „Löwe“ zukünftig selbstverständlich in eine 
politisch und national eindeutig definierte und von vielen Menschen akzeptierte 
Gedenktradition miteinbezogen wird, die sich die Minderheit kaum nehmen las-
sen wird. Alle bisher in den Löwen hineininterpretierten Funktionen sind dagegen 
konzeptionelle Luftschlösser. 

Leppien 2010, S. 133.
Ebd., S. 140.
Liebing Schlaber, Gerret: Kontroverse um ein Denkmal. Der Idstedt-Löwe zwi-

schen Provokation und Provisorium (1992-2001), in: GFH 2002, H. 4, S. 259-290, 
hier S. 274.

Pohl, Joachim: Löwen-Fest im Sommer 2010 mit Köhler und Königin? Flensbur-
ger Nachrichten, 29.08.2009.

Pohl, Joachim: Der Löwe ist los – und bald in Flensburg? SHZ, 30.05.2009. – 
Nur als Randnotiz fiel in diesem Zusammenhang auf, dass der bekannte dänische 
Nationalist und Antisemit Søren Krarup bereits am 25. Mai 2009, also wenige Tage 
vor dem Einbringen der Beschlussvorlage in Flensburg, vom Staatsminister Løkke 
Rasmussen verlangt hatte, man solle den Löwen wieder nach Flensburg bringen 
(Meldung auf der Website „Der Nordschleswiger“ vom 25. Mai 2009, von: http://
www.arv.nrv.dk vom 28.09.2009). 

Ohlsen, Holger: Rat einig: Der Löwe kommt zurück, Flensburger Nachrichten, 
19.02.2010.

Liebing Schlaber, S. 285.
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Hinweise

Einladung zu Vorträgen in Kiel

Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte veranstaltet ge-
meinsam mit der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek im Winter-
halbjahr 2010/2011 wieder Vorträge über ausgewählte Themen der Ge-
schichte Schleswig-Holsteins. Die Mitglieder der Geschichtsgesellschaft, 
aber auch Gäste sind dazu herzlich eingeladen.

Dienstag, 23. November 2010
Prof. Dr. Oliver Auge
Adelige Selbstdarstellung und Legitimation um 1600.
Die sogenannte Rantzausche Tafel auf Schloss Krengerup (Fünen)

Dienstag, 18. Januar 2011
Prof. Dr. Peter Wulf
Schleswig-Holstein – Land der Banken? 
Kleine schleswig-holsteinische Bankgeschichte
zugleich Buchpräsentation des Buches „Kleine Schleswig-Holsteinische 
Bankgeschichte 1850 – 2000“ von Peter Wulf

Dienstag, 22. Februar 2011
Dr. Ralf Wiechmann
Der Münzfund von Haselau – Geld aus der Zeit des 30jährigen Krieges

Dienstag, 29. März 2011
Martin Schröter
Das Kloster Reinfeld – die Cisterzienser in Holstein

Alle Vorträge beginnen um 19.30 Uhr 
in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek
in Kiel, Wall 47/51 (Sartori & Berger-Speicher).
Der Eintritt ist frei.



59Einladung zu einer Buchvorstellung

Buchpräsentation Prof. Dr. Peter Wulf 
„Kleine Schleswig-Holsteinische Bankgeschichte 1850 – 2000“ 
am Dienstag, 18. Januar 2011 um 19.30 
in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek in Kiel, 
Wall 47/51 (Sartori & Berger-Speicher).
zugleich Vortrag im Rahmen der Vortrags-
reihe der Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte: 
Schleswig-Holstein – Land der Banken? 

Peter Wulf
Kleine Schleswig-Holsteinische 
Bankgeschichte 1850–2000
Band 19 Zeit + Geschichte
12 x 19 cm, 240 S., Abb., geb.
ISBN 978-3-529-07152-2 
€ 16,80

Banken sind die Kommunikatoren 
des Wirtschaftslebens: Sie sammeln 
Kapital, sie vergeben Kredite, und 
sie erledigen alle Formen eines welt-
weiten Geldverkehrs. In diesem Buch wird die Geschichte der Banken in 
Schleswig-Holstein in all ihren Zweigen von den Anfängen um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart dargestellt.

Einladung zu Archiv-Seminaren 
im Landesarchiv Schleswig-Holstein 

29. Oktober    14 – 17 Uhr     „Volkszählungen“

 5. November    14 – 17 Uhr     „Amtsrechnungen“

 3. Dezember    14 – 17 Uhr     „Erdbücher“

Nähere Auskünfte erteilt das Landesarchiv Schleswig-Holstein, Prinzenpa-
lais, 24837 Schleswig



Schleswigsche Gespräche – deutsch-dänische Begegnungen

Montag, 1. November 2010 
Prof. Dr. Oliver Auge, Kiel
Mord, Gefangennahme und Erpressung in der schleswig-holsteinischen 
Geschichte
DK-6200 Aabenraa, „Haus Nordschleswig“, Vestergade 30

Montag, 29. November 2010
Dr. Jan Schlürmann, Kiel
Zucker, Rum und Idstedt-Löwe. Facetten der Geschichtspolitik im deutsch-
dänischen Grenzland 1862-2010
D-24937 Flensburg, Deutsches Haus, „Merz-Zimmer“, Friedrich-Ebert-
Str. 7

60 Einladung zu Vorträgen im Landesarchiv Schleswig-Holstein 

Donnerstag 21. Oktober 2010  
Prof. Dr. Reimer Hansen, Berlin
Die Unteilbarkeitsklausel des Vertrags von Ripen und ihre politische 
Instrumentalisierung im 19. und 20. Jahrhundert

Donnerstag, 11. November 2010
Prof. Dr. Stefan Rebenich, Bern
Theodor Mommsen (1817 - 1903) 
Historiker, Literaturnobelpreisträger und Politiker aus Schleswig-Holstein

Donnerstag, 25. November 2010
Prof. Dr. Silke Göttsch-Elten, Kiel
„Up ewig ungedeelt“ – Popularisierung und Politisierung 
im 19. Jahrhundert und 20. Jahrhundert

Alle Vorträge beginnen um 19.30 im Landesarchiv Schleswig-Holstein, 
Prinzenpalais, 24837 Schleswig



Montag, 31. Januar 2011 
Prof. Dr. Steen Bo Frandsen, Sonderburg
Holstein im Dänischen Gesamtstaat 
D-24937 Flensburg, Deutsches Haus, „Merz-Zimmer“, Friedrich-Ebert-
Str. 7

Montag, 28. Februar 2011 
Mikkel Leth Jespersen, ph.d., Apenrade
Herzog Hans d. Ältere und sein Haderslebener Herzogtum
DK-6200 Aabenraa, „Haus Nordschleswig“, Vestergade 30

Alle Vorträge beginnen um 19.30 Uhr an den angegebenen wechselnden Orten.

Themen und Tendenzen der Regionalgeschichtsforschung (ttr)
Kolloquium des Lehrstuhls für Regionalgeschichte,
Schwerpunkt Schleswig-Holstein

Dienstag, 26. Oktober 2010
Prof. Dr. Stephan Selzer, Hamburg
Seeräuber in Heringstonnen? Gewaltausübung und Gewalterfahrung auf 
hansischen Schiffsrouten des Spätmittelalters

Dienstag, 2. November 2010
Ria Hill, Kiel
Projektvorstellung: Die Universität und ihre Bibliothek im 17. und 18. Jahr-
hundert: Kiel und Greifswald im Vergleich

Dienstag, 9. November 2010
Dr. Sven Rabeler, Kiel
Projektvorstellung: Karitative Stiftungen in Städten des südwestlichen Ost-
seeraums im Mittelalter

Dienstag, 16. November 2010
Jan Orbahn, Kiel
Projektvorstellung: Die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung in der 
frühneuzeitlichen Stadt. Das Beispiel Lübeck
Franziska Nehring, Kiel
Projektvorstellung: Graf Gerhard der Mutige von Oldenburg und Delmen-
horst
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Dienstag, 30. November 2010
Stefan Inderwies, Kiel
Projektvorstellung: Das Verhältnis zwischen den Grafen von Holstein und 
urbanen Führungsgruppen am Beispiel schauenburgischer Städte des 13. 
Jahrhunderts

Dienstag, 7. Dezember 2010
Marco Schulz, Kiel
Projektvorstellung: Lübecks diplomatische und handelspolitische Bezie-
hungen im 19. Jahrhundert

Dienstag, 14. Dezember 2010
Marina Loer, Kiel
Projektvorstellung: Einflüsse und Auswirkungen der Windesheimer und 
Bursfelder Reform in den Klöstern Holsteins

Dienstag, 18. Januar 2011
Matthias Glasow, M.A., Rostock
Projektvorstellung: Die schwere Last der Vergangenheit – Der Umgang mit 
dem Nationalsozialismus an der CAU nach 1945
Gemeinsame Sitzung mit dem IZRG in Schleswig

Dienstag, 25. Januar 2011
Jelena Steigerwald, M.A., Kiel 
Projektvorstellung: Erinnerungsorte im deutsch-dänischen Grenzgebiet – Herr-
schaftssicherung und Herrschaftsetablierung im 19. und 20. Jahrhundert

Dienstag, 1. Februar 2011
Ole Fischer, M.A., Jena
Projektvorstellung: Verspätete Aufklärung? – Adam Struensee und der Pie-
tismus in Schleswig und Holstein

Dienstag, 8. Februar 2011
Jan Henrik Ehrhardt, Kiel
Projektvorstellung: Freikorps in Norddeutschland
Gemeinsame Sitzung mit dem IZRG in Kiel

Dienstag, 15. Februar 2011
Swantje Piotrowski, M.A., Kiel
Projektvorstellung: Die Kieler Universität in der frühen Neuzeit – eine Fa-
milienuniversität?

Alle Vorträge beginnen um 18.00 c.t. im Raum 501 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Leibnizstr. 8, 24118 Kiel
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Klöster, Stifte und Konvente nördlich der Elbe
Zum gegenwärtigen Stand der Klosterforschung 
in Schleswig-Holstein, Nordschleswig sowie 
den Hansestädten Lübeck und Hamburg

Interdisziplinäre wissenschaftliche Fachtagung 
des Lehrstuhls für Regionalgeschichte der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel, in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek, Wall 47-51, 
24103 Kiel 

Wissenschaftliche Leitung: Prof. Dr. Oliver Auge (Kiel) 
und Dr. Katja Hillebrand (Kiel) 
Donnerstag 4. – Freitag 5. November 2010

Bei der Entstehung und Entwicklung der schleswig-holsteinischen Kultur-
landschaft nahmen Klöster, Stifte und Konvente seit der Landnahme und 
Christianisierung eine zentrale Rolle ein. Die klösterlichen Niederlassungen 
waren Orte der Kontemplation und des geistlichen Wirkens sowie Stätten 
des wissenschaftlichen und gelehrten Lebens. Sie trugen entscheidend zur 
kulturellen Blüte der Herzogtümer und der Städte im Mittelalter bei und 
gestalteten die agrarische Erschließung und den wirtschaftlichen Ausbau 
derselben grundlegend mit. 

Der Erforschung all dieser und weiterer Zusammenhänge widmet sich 
das Projekt des Kieler Lehrstuhls für Regionalgeschichte „Schleswig-Hol-
steinisches und Hamburgisches Klosterbuch“. Die Tagung dient der Be-
standsaufnahme unseres derzeitigen Wissenstands über die Klöster, Stifte 
und Konvente nördlich der Elbe. Auch sollen durch sie die künftigen Per-
spektiven dieses weiten Forschungsfelds abgesteckt werden. 

Das Tagungsprogramm ist bereits in den Mitteilungen der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte 78, S. 69 gedruckt.

Die Tagungsgebühr beträgt 25,00 €.

Information und Anmeldung: Historisches Seminar der CAU,
Leibnizstr. 8, 24098 Kiel 
Tel.: 0431/880-4050 
e-Mail: katjahillebrand@email.uni-kiel.de 

Anmeldungen werden bis zum 31. Oktober 2010 erbeten. 
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Einladung zu Exkursionen im Jahre 2011

Wie in jedem Jahr veranstaltet die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische 
Geschichte auch im kommenden Sommer wieder drei landesgeschichtliche 
Exkursionen. Diese führen nach Alsen (Sonntag, 22. Mai 2011), an die 
Schlei (Sonnabend, 20. August 2011) und nach Ostholstein (Sonnabend, 18. 
September 2011).
Wir hatten das Gefühl, die Mitglieder der Gesellschaft mit den letzten Früh-
jahrs-Mitteilungen nicht rechtzeitig genug mit unserer Exkursionsankündi-
gung für das laufende Jahr versorgt zu haben, und möchten unsere Exkursi-
onspläne für 2011 deshalb schon in den Herbst-Mitteilungen des Jahres 2010 
publik machen. Interessierte mögen sich die Termine im Kalender vormerken 
und nicht davor zurückschrecken, sich zeitig bei Frau Günther anzumelden.
Ausgangspunkt der Exkursionen wird jeweils Kiel sein; der Bus wird aber 
auch an anderer Stelle halten, um Exkursionsteilnehmer aufzunehmen (vgl. 
zu den genauen Orten und Zeiten unter den einzelnen Exkursionen).
Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte veranstaltet die 
Exkursionen für ihre Mitglieder; Freunde und Gäste sind jedoch jederzeit 
willkommen.

Einladung zu einer Exkursion nach Alsen: „Residenzen im Ostseeraum: 
Augustenburg, Sonderburg, Norburg“, am Sonntag, 22. Mai 2011

Die Exkursion wird unter Leitung von Prof. Dr. Detlev Kraack und Jörg 
Memmer durchgeführt werden. Ausgehend von Kiel 8.30 Uhr (der Bus wird 
um 9.15 Uhr in Schleswig am Schleihallenparkplatz und um 9.45 Uhr am 
ZOB in Flensburg halten und kann dort nach vorheriger Absprache jeweils 
Exkursionsteilnehmer aufnehmen) werden wir mit kurzen Halten in Sand-
berg, Gravenstein und Düppel nach Sonderburg fahren, wo wir uns das 
Schloss mit Kapelle und Rittersaal ansehen wollen. Von dort aus soll es wei-
tergehen nach Augustenburg. Durch den Nörreskov (u. a. Ruine von Öster-
holm aus dem 16. Jh. und nachher Ort der älteren Burganlage der Stures 
mit Wassergraben) wollen wir weiter nach Norburg fahren; wenn auf dem 
Rückweg noch Zeit bleibt, werden wir an der Kirche von Eken halten, bevor 
es wieder zurück nach Kiel geht (geplante Rückkehr: ca. 19.00 Uhr; entspre-
chend Schleswig ca. 18.15 Uhr; Flensburg ca. 17.45 Uhr).

Die Exkursion findet am Sonntag, 22. Mai 2011 statt. 
Abfahrt: um 8.30 Uhr vor der Klinik Dr. Jensen in der Auguste-Viktoria-Str. 
am Kieler ZOB (Zustieg nach vorheriger Absprache am Schleihallenpark-
platz in Schleswig um 9.15 Uhr und in Flensburg um 9.45 Uhr möglich). 
Kostenbeitrag: 25,- Euro für Mitglieder der Gesellschaft (12,- Euro für Stu-
dierende); 30,- Euro für Nichtmitglieder, zu zahlen nach Erhalt der Anmel-
debestätigung.
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Anmeldungen zur Teilnahme an der Exkursion – mit Angabe der Personen-
zahl und ggf. des Zustiegsortes – werden möglichst schriftlich erbeten an 
das Sekretariat der Gesellschaft, Frau Sylvia Günther, Puck śche Koppel 2, 
24217 Schönberg, Tel. u. Fax 04344/4519 (E-Mail: sylvie.guenther@web.
de). – Auch möge man Frau Günther Bescheid geben, ob man sich für das 
Picknick selbst mit Butterbroten eindeckt oder vom Busfahrer, der ohnehin 
Getränke mitführt und uns an geeigneter Stelle auch einen Kaffee anbieten 
wird, einen kleinen Imbiss erwerben möchte.
Wichtig: Da es nach Dänemark geht, möge bitte niemand vergessen, seinen 
Personalausweis bzw. Reisepass mitzuführen.

Einladung zu einer Exkursion entlang der Schlei: 
„Die Schlei – verlängerter Arm der Ostsee“, 
am Sonnabend, 20. August 2011

Die Exkursion wird unter Leitung von Prof. Dr. Detlev Kraack und Jörg 
Memmer durchgeführt werden. Der Bus wird in Kiel um 8.30 Uhr abfah-
ren (Abfahrt aus Flensburg 7.15 Uhr; Zustieg nach vorheriger Absprache in 
Schleswig um 7.45 Uhr möglich). Wir werden zunächst nach Kappeln fahren 
und uns dort eine historische Aalräucherei sowie die Stadt mit Heringszaun 
und Kirche ansehen, von dort aus geht es weiter nach Arnis, wo wir nach dem 
Besuch von Stadt und Kirche eine kleine Picknick-Pause einlegen wollen. 
Nach der Mittagspause stehen das Gut Lindauhof und Ulsnis mit seinem in-
teressanten historischen Ensemble von Kirche, Pastorat und Pastoratsgarten 
auf dem Programm (vgl. dazu Bernd Wendland: Historische Pfarrhöfe und 
Pastoratsgärten. Das Beispiel des Pastorats Ulsnis in Angeln, Neumünster 
2004 [Geschichte & Kultur, 15]). Am Anleger in Missunde werden wir dann 
um 16 Uhr ein Schiff besteigen und über die Schlei nach Schleswig fahren 
(Ankunft 17 Uhr), wo uns der Bus für die Rückfahrt nach Kiel erwarten 
wird (geplante Ankunft in Kiel ca. 18 Uhr).

Die Exkursion findet am Sonnabend, 20. August 2011 statt. 
Abfahrt: um 8.30 Uhr vor der Klinik Dr. Jensen in der Auguste-Viktoria-
Str. am Kieler ZOB (Abfahrt von Flensburg um ca. 7.15 Uhr; Zustieg nach 
vorheriger Absprache in Schleswig am Schleihallenparkplatz um 7.45 Uhr 
möglich). 
Kostenbeitrag: 30,- Euro für Mitglieder der Gesellschaft (15,- Euro für Stu-
dierende); 35,- Euro für Nichtmitglieder, zu zahlen nach Erhalt der Anmel-
debestätigung.
Anmeldungen zur Teilnahme an der Exkursion – mit Angabe der Personen-
zahl und ggf. des Zustiegsortes – werden möglichst schriftlich erbeten an 
das Sekretariat der Gesellschaft, Frau Sylvia Günther, Puck śche Koppel 2, 
24217 Schönberg, Tel. u. Fax 04344/4519 (E-Mail: sylvie.guenther@web.

65



de). – Auch möge man Frau Günther Bescheid geben, ob man sich für das 
Picknick selbst mit Butterbroten eindeckt oder vom Busfahrer, der ohnehin 
Getränke mitführt und uns an geeigneter Stelle auch einen Kaffee anbieten 
wird, einen kleinen Imbiss erwerben möchte.

Einladung zu einer Exkursion nach Ostholstein: 
„Mit Kreuz, Schwert und Pflug – Die Kolonisation Wagriens“ 
am Sonnabend, 17. September 2011

Die Exkursion wird unter Leitung von Prof. Dr. Detlev Kraack und Jörg 
Memmer durchgeführt werden. Von Kiel aus (Abfahrt 8.30 Uhr; Abfahrt 
in Flensburg um 7.15; Zustieg am Schleihallenparkplatz in Schleswig 7.45 
Uhr) wollen wir - der B 76 folgend – über Plön und Eutin zunächst nach 
Altenkrempe fahren, um uns dort die Kirche anzusehen. Von dort aus soll es 
weitergehen nach Oldenburg (Wallmuseum, Burgwallanlage, Kirche, Stadt), 
wo wir an geeigneter Stelle eine Mittagspause machen werden. Mit kurzen 
Halten an den Megalithgrab- und Burganlagen im Raum Futterkamp wer-
den wir danach unsere nächsten Ziele in und bei Lütjenburg ansteuern (St. 
Michaelis-Kirche in Lütjenburg, Überreste der Motte in Darry, Turmhügel-
burg-Rekonstruktion im Nienthal). Geplante Rückkehr nach Kiel: ca. 18.00 
Uhr (entsprechend Schleswig 18.45 Uhr u. Flensburg 19.15).

Die Exkursion findet am Sonnabend, 17. September 2011 statt. 
Abfahrt: um 8.30 Uhr vor der Klinik Dr. Jensen in der Auguste-Viktoria-Str. 
am Kieler ZOB (Abfahrt in Flensburg um 7.15 Uhr; Zustieg nach vorheriger 
Absprache in Schleswig am Schleihallenparkplatz um 7.45 Uhr).

Kostenbeitrag: 30,- Euro für Mitglieder der Gesellschaft (15,- Euro für Stu-
dierende); 35,- Euro für Nichtmitglieder, zu zahlen nach Erhalt der Anmel-
debestätigung.
Anmeldungen zur Teilnahme an der Exkursion – mit Angabe der Personen-
zahl und ggf. des Zustiegsortes – werden möglichst schriftlich erbeten an 
das Sekretariat der Gesellschaft, Frau Sylvia Günther, Puck śche Koppel 2, 
24217 Schönberg, Tel. u. Fax 04344/4519 (E-Mail: sylvie.guenther@web.
de). – Auch möge man Frau Günther Bescheid geben, ob man sich für das 
Picknick selbst mit Butterbroten eindeckt oder vom Busfahrer, der ohnehin 
Getränke mitführt und uns an geeigneter Stelle auch einen Kaffee anbieten 
wird, einen kleinen Imbiss erwerben möchte.

Angesichts der langen Vorlaufzeit müssen wir uns bei allen drei Veranstal-
tungen geringfügige Änderungen im Programm vorbehalten. 
Für Interessierte sei übrigens noch einmal ausdrücklich auf die bebilderten 
Berichte von den Exkursionen dieses Jahres auf der Homepage der Gesell-
schaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte verwiesen.
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Mitteilungen des Vorstands

Einladung zur Mitgliederversammlung der 
Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
am Dienstag, dem 23. November 2010 um 19.30 Uhr in Kiel 
in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek 
(Sartori & Berger-Speicher, Wall 47/51)

Nachdem die für den 3. Juli 2010 im Landesarchiv in Schleswig vorgesehene 
Mitgliederversammlung wegen zu geringer Teilnahme nicht beschlussfähig 
tagen konnte, lädt der Vorstand erneut zur jährlichen Mitgliederversamm-
lung ein. Sie findet im Zusammenhang mit einem Vortrag von Professor 
Auge in der Landesbibliothek in Kiel statt.   

Programm
I. Wissenschaftlicher Vortrag mit Lichtbildern
Prof. Dr. Oliver Auge, Kiel
Adelige Selbstdarstellung und Legitimation um 1600: 
Die sogenannte Rantzausche Tafel auf Schloss Krengerup (Fünen, Dänemark)

II. Jahresversammlung
Tagesordnung:
1. Begrüßung durch den Vorsitzenden
2. Geschäftsbericht der Schriftführerin
3. Bericht des Rechnungsführers
4. Haushaltsvoranschlag für das Jahr 2010
5. Bericht der Rechnungsprüfer
6. Antrag auf Entlastung des Vorstands
7. Wahlen zum Vorstand
8. Wahl der Rechungsprüfer
9. Anträge 
10. Verschiedenes

Erläuterungen
Zu 7.:
Die dreijährige Amtszeit des Rechnungsführers Herrn Dr. Martin Skarup-
pe und des Beisitzers Herrn Dr. Ortwin Pelc ist abgelaufen, beide kandi-
dieren wieder.
Der Vorstand



Bericht über die Mitgliederversammlung der 
Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
im Landesarchiv Schleswig-Holstein in Schleswig 
am 3. Juli 2010

Die diesjährige Mitgliederversammlung stand unter einem ungünstigen 
Stern. Zum einen herrschten hochsommerliche Höchsttemperaturen, vor 
allem aber fand zeitgleich mit unserer Veranstaltung die Fernsehübertra-
gung des Fußballspiels zwischen Deutschland und Argentinien im Vier-
telfinale der Fußballweltmeisterschaft statt. Daher hatten sich nur wenige 
Interessierte eingefunden, als um 14 Uhr das Vorprogramm der Mitglie-
derversammlung startete: die Führung durch die Ausstellung des Landesar-
chivs zum Ripener Vertrag und dessen Rezeption mit Ausstellungskurator 
Dr. Jann Markus Witt. 

Begrüßung durch den Vorsitzenden
Um 16 Uhr begann dann die eigentliche Versammlung. Nach einer Begrü-
ßung durch den Hausherrn Prof. Dr. Rainer Hering wurde sie vom Vor-
sitzenden Jörg-Dietrich Kamischke eröffnet. Herr Kamischke begrüßte die 
Anwesenden und namentlich die Ehrenmitglieder Dr. Rothert, Professor 
Prange, Professor Wulf und Dr. Momsen, ferner Herrn Jarchow von der 
Brunswiker Stiftung sowie Herrn Martin J. Schröter, dem der Preis der Ge-
sellschaft 2010 verliehen werden sollte. Der Vorsitzende stellte die fristge-
rechte Einladung fest, musste aber konstatieren, dass die Versammlung nicht 
beschlussfähig war, da nur 16 Mitglieder anwesend waren. Es muss daher in 
diesem Jahr erneut zu einer Mitgliederversammlung eingeladen werden.
Obwohl die geplante Veranstaltung nicht stattfinden konnte, waren zumin-
dest die Programmpunkte „10. Verleihung des Preises der Gesellschaft für 
Schleswig-Holsteinische Geschichte“ und „11. Verschiedenes“ der Einladung 
durchführbar.

Verleihung des Preises 
der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 2010
Der Vorsitzende verlieh den Preis der Gesellschaft für Schleswig-Holsteini-
sche Geschichte 2010 an Martin Johannes Schröter aus Hamburg für seine 
noch unveröffentlichte Doktorarbeit „Das Kloster Reinfeld“ und überreich-
te dem Preisträger eine Urkunde (Die Laudatio des Vorsitzenden auf das 
Werk und seinen Verfasser ist in diesem Heft der „Mitteilungen“ S. 22-23 
abgedruckt). Herr Schröter bedankte sich in einer kleinen Ansprache, in 
der er auch seinem Doktorvater Prof. Dr. Peter Johanek, ferner Dr. Klaus 
Peter Reumann, der ihn zur Erforschung der Reinfelder Klostergeschichte 
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anregte, sowie Professor Prange und Dr. Klaus-J. Lorenzen-Schmidt für 
Rat und Unterstützung bei seiner Arbeit Dank aussprach.

Kurze Informationen zur Finanz- und Geschäftssituation 
der Gesellschaft
Rechnungsführer Dr. Martin Skaruppe, der auf seinen gedruckt vorliegen-
den Bericht verwies (Mitteilungen, Heft 78, S. 75-76), teilte mit, dass die 
Kasse ein strukturelles Defizit aufweist. Durch den Mitgliederschwund 
wird das Defizit jährlich größer. Der Vorstand hat eine Finanzkommissi-
on, bestehend aus dem Rechnungsführer und den Vorstandsmitgliedern 
Karl-Heinrich Buhse, Prof. Dr. Rainer Hering und Schriftführerin Dr. 
Elke Imberger eingesetzt, die Vorschläge zur Verbesserung der finanziellen 
Situation erarbeitet. Angedacht sind eine Erhöhung des Mitgliedsbeitrags 
und die Senkung der Portokosten, indem die ZSHG wieder gemeinsam mit 
den Mitteilungen verschickt wird. 
Anschließend informierte die Schriftführerin kurz über die aktuelle Ge-
schäftslage. Sie verwies auf den Tätigkeitsbericht des Vorstandes (Mittei-
lungen Heft 78, S. 73-75) und teilte mit, dass die ZSHG in diesem Jahr erst 
im Herbst erscheint und zusammen mit dem Oktober-Heft der „Mitteilun-
gen“ versandt wird. Sie stellte die Neuerscheinung „Katastrophen in Nord-
deutschland“ (Bd. 45 der Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Schleswig-Holsteins) vor. Schließlich ging Frau Imberger noch kurz auf die 
sinkende Mitgliederzahl ein und bat jedes Mitglied, ein neues Mitglied zu 
werben, dabei sei die effektivste Werbemethode die persönliche Ansprache.

Verschiedenes
Im Vorfeld der Versammlung hatte Herr Rothert darum gebeten, die mo-
mentane Situation der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek (SHLB) 
zu erörtern, da das Gerücht geht, die Landesbibliothek solle im Zuge der 
Sparpolitik der Landesregierung zerschlagen werden. Dr. Jens Ahlers be-
richtete, dass es für diese Zerschlagung keinen offiziellen Beschluss gibt, 
gleichwohl spuken solche Ideen in den Köpfen der politisch Verantwort-
lichen herum. Er stellte kurz die Aufgabenfelder der SHLB vor, die nicht 
nur bibliothekarisch arbeitet, sondern auch intensiv in der Museumsarbeit 
tätig ist. Darüber hinaus engagiert sich die SHLB auf dem Gebiet der Öf-
fentlichkeitsarbeit als Veranstaltungsort für diverse kulturelle Ereignisse. 
Das Kultusministerium, bei dem die SHLB ressortiert, wird nach genauer 
Prüfung über die Zukunft der Einrichtung entscheiden. Auf die Frage des 
Vorsitzenden, was die Geschichtsgesellschaft für den Erhalt der SHLB tun 
kann, meinte Herr Ahlers, solange kein Prüfungsauftrag vorliege, sei kein 
Handlungsbedarf vorhanden. Herr Momsen erinnerte daran, dass die Ge-
schichtsgesellschaft in der Vergangenheit, als die Zerschlagung der SHLB 
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bereits einmal anstand, durch ein Gespräch mit dem damaligen Leiter der 
Kulturabteilung diese mit verhindern konnte. Herr Rothert sagte, zunächst 
müsse ein Konzept über die Zukunft der Landesbibliothek vorliegen, dann 
sollten die Geschichtsgesellschaft und andere der SHLB nahestehende Ver-
einigungen wie der Verein „Historische Landeshalle für Schleswig-Hol-
stein“ für den Erhalt der SHLB kämpfen. Herr Ahlers wird sich melden, 
wenn er die Hilfe der Geschichtsgesellschaft benötigt.
Der Vorsitzende dankte den Anwesenden für ihr Kommen, wies noch ein-
mal daraufhin, dass zu einer regulären Mitgliederversammlung in diesem 
Jahr erneut eingeladen wird und beendete die Veranstaltung um 17.20 
Uhr.
Die erforderliche erneute Einladung zur Mitgliederversammlung ist in die-
sem Heft der „Mitteilungen“ abgedruckt.

Jörg-Dietrich Kamischke      Dr. Elke Imberger
        Vorsitzender       Schriftführerin      
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Preis der Gesellschaft
für Schleswig-Holsteinische Geschichte

2011

1. Die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte lobt für das 
Jahr 2011 erneut einen Preis aus.
Die Auszeichnung trägt den Namen „Preis der Gesellschaft für Schleswig-
Holsteinische Geschichte“ und ist mit 3000 Euro dotiert.

2. Die Gesellschaft will mit dieser Auszeichnung eine besondere Leistung 
auf dem Gebiet der Erforschung der schleswig-holsteinischen Geschichte 
oder ihrer Vermittlung würdigen.

3. Der Preis kann an Personen, an Gruppen oder für Projekte vergeben wer-
den.

4. Über die Preisvergabe entscheidet der Vorstand der Gesellschaft für 
Schleswig-Holsteinische Geschichte.
Wenn mehrere Bewerbungen preiswürdig sind, kann der Preis geteilt wer-
den.

5. Der Vorsitzende der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
überreicht den Preis in einer öffentlichen Veranstaltung.

6. Bewerbungen und Vorschläge werden bis zum 31. März 2011 an die 
Schriftführerin der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte 
erbeten:
Dr. Elke Imberger, Adam-Olearius-Weg 8, 24837 Schleswig, Tel. (04621) 
86-1843 oder (04621) 977833, e-mail: Elke.Imberger@t-online.de

Kiel, 4. März 2010

Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte

Jörg-Dietrich Kamischke
Vorsitzender
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Mitarbeiter des Heftes
Günther Bock, Ahrensfelder Weg 13, 22927 Großhansdorf
Bettina Dioum, Landesarchiv Schleswig-Holstein, Prinzenpalais, 24837 
Schleswig
Prof. Cordt-Wilhelm Hegerfeldt, Jülicher Str. 18, 41464 Neuss
Jörg-Dietrich Kamischke, Brekendorfer Landstr. 5, 24884 Selk
Frank Lubowitz, Claedenstr. 9, 24943 Flensburg
Cai-Asmus v. Rumohr, Gut Drült, 24409 Stoltebüll/ü. Kappeln
Dr. Jan Schlürmann, Schlieffenallee 2, 24105 Kiel
Gerd Stolz, Vaasastr. 14, 24109 Kiel

Bildquellen
Kai Fischer, Alexander Voss, S. 5
Cordt-Wilhelm Hegerfeldt, S. 8, 11, 17, 20
Matthias Kirsch, Schleswig, Umschlag Titel
Landesarchiv Schleswig-Holstein Abt. 399.155 Nr. 22, S. 33; 
     Abt. 399.1379, S. 34; S. 37
Wolfgang Oppermann, Garding, S. 15
Orgelbau Babel, Gettorf, S. 18
Cai-Asmus v. Rumohr, S. 40, 41
Gerd Stolz, S. 25, 26, 29, 30
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Die MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT FÜR SCHLESWIG-HOLSTEINISCHE GE-
SCHICHTE (MSHG) berichten von Ereignissen, Vorhaben und Arbeiten in der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte. Sie informieren außerdem über Einrichtungen, Ver-
anstaltungen und Forschungen mit landesgeschichtlichem Bezug außerhalb der Geschichts-
gesellschaft. Die Mitteilungen veröffentlichen auch Diskussionsbeiträge, Vorträge und kurze 
Aufsätze, die für eine Veröffentlichung in der Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Hol-
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Einladung zu Vorträgen

Dienstag, 23. November 2010
Prof. Dr. Oliver Auge
Adelige Selbstdarstellung und Legitimation um 1600.
Die sogenannte Rantzausche Tafel auf Schloss Krengerup (Fünen)

Dienstag, 18. Januar 2011
Prof. Dr. Peter Wulf
Schleswig-Holstein – Land der Banken? 
Kleine schleswig-holsteinische Bankgeschichte

Dienstag, 22. Februar 2011
Dr. Ralf Wiechmann
Der Münzfund von Haselau  –
Geld aus der Zeit des 30jährigen Krieges

Dienstag, 29. März 2011
Martin Schröter
Das Kloster Reinfeld – die Cisterzienser in Holstein

Alle Vorträge beginnen um 19.30 Uhr 
in der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek in Kiel, 
Wall 47/51 (Sartori & Berger-Speicher).
Der Eintritt ist frei.
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am Dienstag, dem 23. November 2010 um 19.30 Uhr

in Kiel in der 
Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek

(Sartori & Berger-Speicher, Wall 47/51)


